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zu 


„Ihe day of the Saxon“ 





Homer Lea 
Was er wollte und was er war. 







on Im Jahre 1913, kurz nach Erſcheinen der erften Auf: 
BR lage diefer Überfegung, ftarb Homer Lea. Er 
7 hat ven Weltkrieg nicht mehr erlebt und auch nicht 
feine mehr unmittelbare Vorgeſchichte. Sein Bud hat vor- 
her in Großbritannien ftarfe Beachtung gefunden, ganz be- 
fonders bei den militärischen, parlamentarifhen und publi- 
ziftifhen Vertretern des Gedanfens: Großbritannien müffe 
nicht nur für den Seefrieg gerüftet fein, fondern fid) haupt- 
ſächlich auch für den Kandfrieg auf dem Feitlande in großem 
Stile rüften. Dem verftorbenen Feldmarihall Lord Roberts 
hatte er fein Bud; gewidmet. Der alte Roberts war feit 
dem Sahre 1906 der fanatijche Verfechter der allgemeinen 
Wehrpflicht für Großbritannien. Nicht um die großbritan- 
nifhen Inſeln gegen deutihe Landungen zu fehügen, wie 
man mit durddachter Abjiht behauptete, fondern um den 
europäifhen Krieg zur Vernichtung des Deutfchen Reiches 
auf dem europäifchen Feitlande zu führen. Heute wiffen 
wir, daß jener Beginn der Robertsſchen Agitation fein 
zufällig gewählter Zeitpunft war. Kurz vorher hatte Groß- 
britannien jein Militärabfommen mit der belgifchen Re— 
gierung gefchloffen, und Lord Haldane, der damalige Kriegs- 
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minifter, feine Armeeorganifation begonnen, welche Den 
Zwed hatte, eine unmittelbar verfügbare ausgebildete Ex— 
peditionsarmee fofort mit Ausbruch eines Krieges auf das 
europäifche Feftland, alfo nad) Belgien und Franfreih, zu 
werfen. Lord Roberts hielt dieſe Vorbereitungen, jo Flug 
und zielbewußt fie auch eingeleitet und in weiterer Folge 
durdigeführt wurden, nicht für zureichend, weil fie feiner 
Auffaffung nad auf einer viel zu ſchmalen Grundlage, näm- 
lid) der des damaligen großbritannifhen Wehrſyſtems, 
ruhten. Deshalb verlangte der alte Feldmarfchall in un 
aufhörlicher Wiederholung die Einführung der allgemeinen 
Dienftpfliht, und wurde von Männern wie Lord Percy 
und Lord Eſher unterftüßt. Den eigentlihen Grund ihrer 
Propaganda fonnten und wollten diefe Männer nicht öffent- 
lid) fagen, wennfhon in den Sahren 1910 bis 1913 in 
Rede und Schrift erflärt wurde, Großbritannien müſſe ſich 
darauf norbereiten, bei einem deutfchen Angriff auf Frank 
reich innerhalb von vierzehn Tagen auf dem Feftlande ein- 
zugreifen, um Franfreid zu retten. 

Homer Lea widmet der damaligen Frage britifchen 
Eingreifens auf dem Feſtlande einen großen Teil feiner 
Ausführungen und Gedanken. Er fagt u. a.: „Die britifche 
Dperationsbafis reicht bis an die Küften des europätfchen 
Feftlandes heran. Der britifhe Kriegsfchauplag beginnt 
erft an diefen Küften und dehnt fid) bis zu jenem vitalen 
Mittelpunfte aus wem Herzen des Deutſchen Neiches), 
defien Eroberung oder Zerftörung den Krieg beendet.” — 
Er führt weiter aus, daß das Dazwifchenliegen Belgiens, 
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Hollands und Dänemarks nit in Betracht fomme. „Die 
brutale Einfachheit des Krieges geht achtlos darüber hin- 
weg.“ „Die Neutralität eines Fleinen Staates wird, ſo— 
bald er innerhalb des Kriegsſchauplatzes zweier großen 
Nationen liegt, ein Unding.* Großbritannien müffe, um 
Europa feinem Willen zu unterwerfen, das Mittelmeer 
mit feinen Küften beherrfchen, im Norden aber auch Däne- 
mark, die Niederlande und Belgien. „Mit der militärischen 
Dffupation Belgiens und der Niederlande wird das deutiche 
Angriffsgebiet zur See auf die Elbemündung beichränft, 
eine ftrategifhe Einjhränfung, welche teutonifhe Erpanfion 
feewärts unmöglich macht.“ 

Der Krieg hat gezeigt, daß Großbritannien die mili— 
tärifhe Dffupation Belgiens im politifhen Einverftändnis 
mit der belgifhen Negierung von langer Hand her vor 
bereitet hatte, aber militärisch fchließlich Doch zu ſpät Fam. 
Eine militärifhe Offupation Hollands durch Großbritan- 
nien ift nur deshalb nicht erfolgt, weil Deutihland in 
Belgien eingerüdt war und auf dieſe Weife auch Holland 
fügte, und weil das niederländifche Volk und feine Regie- 
rung Feftigfeit und Klarblid genug bejaßen, um allen 
Drudverfuchen der großbritannifchen Regierung Wiverftand 
zu leiften. Dänemarf militärifch zu offupieren, aber reichte 
der britifhe Machteinfluß nicht aus, denn die Damals ver- 
fügbare Erpeditionsarmee belief ſich nur auf zunächſt un— 
gefähr 200 000 Mann, außerdem ift der Seeraum zwifchen 
den großbritannifhen Inſeln und Dänemarf groß; auf 
ihm befand fi die unbefiegte deutfche Flotte, 
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Homer Leas Auffaffung gründet ſich auf der Voraus— 
fegung einer unbedingten Seebeherrfhung der großbritan- 
nifhen Flotte. Nur durch dieſe, fo führt er in feinem 
Buche aus, Tann Großbritannien fein Weltreich erhalten, 
aber aud nur dann, wenn ed Armeen in genügender Stärfe 
überall da auf das Feftland werfen fann, mo e8 notwendig 
ift. Eine Armee, die lediglic zur Heimatsverteidigung be- 
ſtimmt ift, alfo auf dem großbritannifhen Boden bleiben 
würde, nennt Homer Lea eine „Armee der Reichsvernich— 
tung“. Er baut feinen Gedanken der Erpeditionsarmee 
weiter aus und will im ganzen großbritifhen Reiche die 
allgemeine Dienftpfliht einführen und alle Lanpftreitfräfte 
fo organifieren und ausbilden, „daß fie den Charakter von 
Erpeditionsarmeen befigen“. Bon den verſchiedenen Opera- 
tionsbafen des MWeltreihes „müſſen die Kolonialtruppen 
nad) dem gemeinfamen Kriegsfhauplage auf dem euro- 
päiſchen Feftlande entfandt werden... . Die vollfommenfte 
militärifhe Bereitfchaft ift nutzlos, wenn fie nicht im ent- 
jheidenden Augenblide auf dem richtigen Kriegsfchauplage 
ausgenugt werden Tann“. Der Amerifaner hat alſo länger 
als ein halbes Jahrzehnt vor dem Kriege ganz Kar erfannt, 
wie Großbritannien ihn führen müffe, um fein Ziel der 
Weltherrſchaft zwedmäßig anzuftreben. Er ift dabei in der 
Erkenntnis der maßgebend wirffamen Kräfte und der Natur 
diefes Kampfes einen erheblihen Schritt mweitergegangen 
als fein gleichfalls verftorbener berühmter Landsmann, 
Admiral Mahan. Mahan war der Anfict, daß die Ber 
herrfhung der See durdy die britifche Flotte und die Ab— 
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fperrung des Feftlandfeindes von aller Zufuhr auf die 
Dauer genüge, um ihn auf die Knie zu zwingen. Mahan 
hat in den legten Sahren vor feinem Tode über den von 
ihm vorauggefehenen britiſch-deutſchen Konflift manche Ab- 
handlungen gefchrieben. Dabei hat er fidy nicht genügend 
über die Ergebniffe feiner. jeefriegsgefhichtlihen Studien 
erheben fünnen, fondern diefe bis zu einem gewiſſen Grade 
fhablonenhaft auf ven Zufunftsfrieg angewandt. Für ihn 
trat alles hinter der Seebeherrfhung und dem Handels: 
friege zurüd. Ebenſo wie die meiften Menfchen in Groß— 
britannien, fo dachte auch er, daß ebenfo und noch ſchneller 
als Napoleon vor hundert Sahren, fo das Deutfche Neich 
in Zufunft durdy die Seeabjperrung entfräftet und erfticdt 
werden würde, Möglicherweife nahm er auch an, wie Groß- 
britannien und feine Bundesgenofjen es taten, daß das 
Deutſche Reih und Sſterreich-Ungarn ſich der ruffifhen und 
franzöfifhen Armeen nit würde erwehren fünnen. Homer 
tea hat hier, wie gejagt, fhärfer gefehen und würde, wenn 
er lebte, die erft während des Krieges erfolgte Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht in Großbritannien wohl mit 
bitterer Genugtuung begrüßt haben. Auf der anderen 
Seite hat er freilich. — id) fomme darauf nachher nod) 
zurüd — den britifcheruffiichefranzöfifhen Dreibund, der 
damals gleichwohl fhon als Tripleentente vorhanden war, 
gar nicht als militärifhe Macht in feine Berechnungen ein- 
geftellt. Wir finden nur die Bemerfung, daß ein Angriff 
des Deutfchen Reiches auf Frankreich gleichzeitig ein Angriff 
auf Großbritannien fei und dieſes auf den Plan rufen 
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müffe. Diejer Gedanke war allerdings ſchon feit dem Sahre 
1905 dem Angelfahfentum in Fleifh und Blut über- 
gegangen, ebenfo wie die vorgreifende Fiktion, daß das 
Deutſche Reich einen Angriffsfrieg gegen Großbritannien, 
fei es direft, fei e8 indireft, führen werde. Homer Lea be> 
handelt Großbritannien immer allein in feinen Unter- 
fuhungen und berüdfichtigt das große Syſtem der britifchen 
Bundesgenofien nidt. Es ift das eine der Seiten des 
Geiftes und damit der Unterfuhungen Homer Leas, welche 
der Leſer verjchiedentlid wahrnehmen wird. Homer Lea 
betrachtet die meiften Bündniffe nur als fünftlihe und da— 
mit bald vorübergehende Kombinationen. Weil er überall 
das Grundfägliche und Natürliche zu entdeden und klarzu— 
fegen bemüht ift, fo fertigt er die zu feinen Lebzeiten be— 
ftehenden Bündniffe und Gruppierungen furz und ziemlid) 
mißadhtend ab, jo z. B. den damaligen Dreibund, haupt- 
fählih wegen Italiens Zugehörigkeit zu ihm. Sie fünne 
vom italienifhen Nusftandpunfte nur unter der Bedingung 
natürlid und richtig fein, daß Stalien durch einen Sieg 
des Zmweibundes über Großbritannien an Madt und Un— 
abhängigfeit gewönne. Das Gegenteil, meint er, würde 
aber der Fall fein. Wir jehen hier die Auffafjung, welde 
Großbritannien und Franfreid tatſächlich den Stalienern 
— im Vereine mit anderen Droh- und Lockmitteln — er- 
folgreich fuggeriert haben. In Wirklichkeit ftand die Sache 
umgefehrt, denn Stalien würde als Glied des alten Drei- 
bundes nad) einem fiegreihen Kampfe desſelben eine große, 
unabhängige und freie Stellung im Mittelländifhhen Meere 
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eingenommen haben wie niemals zuvor. Kat je ein Staat 
eine Gelegenheit verfannt und verpaßt, fo ift es Stalien 
geweſen. 

Als ein natürliches und für die angelſächſiſche Welt 
ganz beſonders furchtbares Bündnis ſieht Homer Lea eine 
Vereinigung des Deutſchen Reiches mit Rußland und 
Japan an. Das iſt in der Tat richtig geſehen, freilich auch 
weit entfernt von den Möglichkeiten, welche die zwei Jahre 
vor dem Kriege vorhandenen politiſchen Gruppierungen der 
Welt boten. Hier iſt es das Deutſche Reich geweſen, das 
eine Reihe von Gelegenheiten teils verpaßt, teils mit Be— 
wußtſein und Abſicht hat vorübergehen laſſen. Das natür— 
liche Bündnis auf der anderen Seite iſt für Homer Lea ein 
großer angelſächſiſcher Bund einſchließlich der Vereinigten 
Staaten. Auch tadelt er wiederholt, daß die großbritan— 
niſche Politik ſich mit Japan verbunden habe, anſtatt China 
an ſich anzuſchließen und nach Möglichkeit zu ſtützen und 
zu ſtärken. Mit Japan ziehe Großbritannien ſich lediglich 
einen künftigen Gegner groß. 

Das erſte von Homer Lea geſchriebene Buch: „The 
valor of ignorance“ beſchäftigt ſich ausſchließlich mit 
Japan, bzw. mit der japaniſchen Gefahr, wie Homer Lea 
ſie für die Vereinigten Staaten, für Großbritannien und 
damit für das geſamte Angelſachſentum ſieht. Das iſt ſein 
ſpezielles Studium, und er hat ſich hier in manchen Dingen 
als Prophet bewährt. In dem vorliegenden Buche berührt 
er das Verhältnis Japans zum Angelſachſentum kürzer, aber 
prägnant genug. Er verurteilt auch den von England ver- 
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anlaßten Ruffiih-Sapanifhen Krieg, denn u. a. fei Japan 
dadurch im Stillen Ozean mächtiger geworden als dag bri- 
tifche Weltreih. „Der Aufftieg Japans hat der Welt eine 
neue Ära verfündet. Der Bentezug des Weſtens ift unge- 
fähr in der gleichen Weife ing Stoden geraten, wie der des 
Dftens vor einigen Sahrhunderten. Inmitten dieſes 
Stodens fieht fih das britifhe Weltreich vor der Tage: ein 
zweites Inſelreich ift geboren, um ebenjo zu leben, wie Das 
britifche gelebt hat, und ebenfo zu plündern, wie das bri- 
tifhe die Hochſtraßen der Meere geplündert hat... Japans 
Seeherrfchaft auf dem Stillen Ozean, der ein Drittel der 
Welt bevedt, wächſt in ihrer Unbefchränftheit, während die 
Seeherrfchaft des Atlantifhen Ozeans immer problema— 
tifcher wird... Das Zufunftsergebnis des englifch-japa- 
nifhen Bündnifjes kann fein, daß Japan einmal ein Drittel 
der Welt beherrfht. Auf der anderen Seite hat das bri—⸗ 
tifche Weltreich aus jenem Bündniffe nicht nur feine Gegen- 
leiftung bezogen, fondern läuft Gefahr, jelbft in die Schlin- 
gen zu geraten, die ed anderen gelegt hat.“ 

Was würde Homer Lea wohl heute jagen, wo Japan 
auf dem Stillen Ozeane und auf dem oftafiatifchen Feſt— 
lande unbedingt, und man fann fagen, auch tatfählih un— 
befchränft, fchaltet, wo feine einzige früher beftehende 
ſchwache Seite, feine Verſchuldung, und fein Geldweſen 
überhaupt, fih in das Gegenteil, nämlid in Wohlftand und 
Unabhängigfeit verkehrt hat; wo die Staatsmänner zu 
Wafhington mit fteigender Sorge und in wachſendem Ber 
mwußtfein ihrer Ohnmacht auf die japanische Gefahr bliden. 
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Die große Staatsklugheit ver Japaner hat Homer Lea Flar 
erfannt, und zwar fhon in feinem erften Buche. Diefes 
erfhien um das Jahr 1906 und wurde in den Vereinigten 
Staaten als gänzlich überfpannt und phantaftifch abgeur- 
teilt. Homer Lea hatte freilich feinen Landsleuten darin 
mandye unangenehme Dinge gejagt und unter anderem 
gefordert, daß die Vereinigten Staaten fih eine große 
Armee ſchüfen, die immer fchlagfertig fei und mindefteng 
auf der Höhe der japanifchen ftehen müffe. Außerdem ver- 
langte er den Bau eines ftrategifhen Eifenbahnneges in 
den Vereinigten Staaten, weil das vorhandene augfchließ- 
lih nad; den Bedürfniffen des Handelsverkehrs angelegt 
fei und Berfchiebungen von Truppen nad bedrohten 
Punkten hin nicht geftatte. Zur Zeit, wo diefe Zeilen ge— 
fohrieben werden, furz nah dem Eintritte offenen Kriegs— 
zuflandes zwiſchen dem Deutſchen Reihe und den Ver—⸗ 
einigten Staaten, hat ed den Anſchein, ald ob die dortigen 
Sandrüftungen und andere Vorbereitungen unter dem 
Bormwande eines Krieges mit Deutſchland tatfählih im Hins 
blid auf fünftige Konflikte mit Japan getroffen werden. 
Sapan fieht Lea auch als gefährlichen Bedroher Indiens 
in Zufunft, und aud) darin fann er recht haben. Den Krieg, 
wie er 1914 von Großbritannien in Szene geſetzt worden 
it, hat Homer Lea nicht vorausgejehen, auch nicht, wie 
gefagt, im Rahmen der großen Bündniggruppierungen. 
Deswegen hat er die Zufunftsrolle Japans auch nur all 
gemein und gleihjam grundfäglich ffizziert. Tatſächlich ift 
fie aber nicht von diefen grundfäglich gezogenen Linien abs 
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gewichen, fondern hat in ihrer Richtung die große Ge- 
legenheit des Europakrieges mit ebenfoviel Klugheit wie 
Tatkraft ausgenugt. Man wird Homer Lea beipflichten 
müffen, wenn er behauptet, daß Japan erft durd den fieg- 
reihen Krieg mit Rußland, den es eben Großbritannien 
verdankt, zur Weltmaht werden fonnte. 

Es wurde bereitd angedeutet, daß jene grundſätzliche 
und akademiſche Unterfuhungsmweife Leas auch zu ftarfen 
Urteilsfehlern und Schiefheiten der Anſchauung führen 
muß. Das gilt nit zum wenigftend auch für feine Ge— 
ringfhäsung aller „Lünftlihen“ Bündniſſe. Was in Deutſch⸗ 
land feit dreizehn Sahren immer und oft mit einer gewiſſen 
ironifchen Überlegenheit gefagt worden ift: auch die euro- 
päifhen Bündnifje, welche Großbritannien feit dem Jahre 
1904 geſchloſſen hat, find eigentlih alle künſtlich. Mit 
Frankreich, weil diefes zum Bafallen Englands wurde, mit 
Rußland, weil der alte Antagonismus unter der Dede fort- 
beftand, mit Belgien und Portugal und heimlich mit Ita— 
lien, weil überall einfeitig das britifche Augenblidsintereffe 
maßgebend war. 

Überblidt man aber die legten Sahrhunderte der Poli- 
tif und der großen politifchen Erfolge Großbritannieng, fo 
zeigt fi), daß eben dieſes Augenblidsinterefje, weldes zu 
den „Tünftlicien Bündniffen“ geführt hat, in weit über- 
wiegendem Maße gefördert und erreicht worden ift. Ge 
wiß, aud) die großbritannifche Geſchichte wies Erfolge und 
Rückſchläge auf, aber, wie gefagt, weit überwiegend ift der 
Erfolg. Dafür liefert fhon die weltumfpannende Größe 
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und Macht des britifchen Reiches den fihtbaren und hand— 
greiflichen Beweis. Der alte Feldmarfhall Moltfe, ver 
Meifter der Kriegsfunft, hat gejagt, daß die Strategie in 
der Hauptſache ein „Syitem der Aushilfen“ fei, und daß 
man in den wenigjten Fällen einen vorher feitgelegten Plan 
zur Durdführung bringen könne, ſelbſt wenn er noch fo 
forgfältig überlegt und durhdaht worden je. Das 
gleiche gilt in der auswärtigen Politik, vielleiht jogar in 
nod höherem Maße. Die britiihe Staatsfunft ift gerade 
in diefem Spyftem der Aushilfen durchweg als Meifterin 
tätig gemwejen. Und deshalb haben ihr die fogenannten 
fünftlihen Bündniffe auch ſelten geſchadet. Sie verftand 
meiftens, ficy ihrer in dem Augenblide zu entledigen oder 
Gegengewichte gegen fie zu fchaffen, wo fie begannen, ſchäd— 
lich oder gefährlicdy zu werden. Cine Ausnahme mag mit 
dem engliſch-japaniſchen Bündniſſe gegeben fein. Es ift 
möglid, daß England, als es in den neunziger Jahren an 
Sapans Seite trat, einen großen und folgenſchweren Fehler 
beging. Sest, darin hat Homer Lea, wie gejagt, prophe- 
tif gejehen, ift Sapan die unumſchränkte Vormacht im 
fernen Dften und die, wenn es auf die Probe ankäme, wahr- 
fheinlid nicht einzufchränfende Seemacht im Bereidye des 
Stillen Dzeand geworden. Das ift aber, wenn man ge 
nauer zufieht, eher die Folge einer militärifch falfchen Bes 
rehnung und unrichtigen Einſchätzung der Kräfte, ald daß 
ed auf einer politijch verfehlten Kalkulation beruhte. Als 
Großbritannien den von langer Hand organifierten Ver— 
- nihtungsfrieg gegen das Deutihe Reich entfefjelte, waren 
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die militärifhen und maritimen Autoritäten Des Vierver— 
bandes überzeugt, daß das Deutſche Reich innerhalb eines 
Zeitraumes von höchſtens dreiviertel Sahren auf die Knie 
gezwungen oder zerfchmettert fein würde, Wäre dieſe, wie 
gefagt, militärifhe Kalkulation richtig gewejen, jo würde 
Sapan nicht zu feiner jegigen Macht: und Geldftellung 
haben emporwachſen fünnen. Das dann gewaltiger denn 
je in der Welt daftehende Großbritannien aber würde mit 
feinen Bundesgenofjen und mit den Vereinigten Staaten 
gemeinfam Sapan haben im Zaume halten fünnen. Das 
ift jedenfalls auc der englifche Gedanfe zunächſt geweſen, 
und deshalb fügte fich feine Politik, die an und für fid 
Hug war wie beinahe immer, auf militärifche Berechnung, 
und wurde faljch, weil diefe unrichtig war. | 
Großbritanniens „Fünftlihe Bündniffe“ mit Frank 
reich und Rußland find Meifterftücde der britifhen Politik 
und Diplomatie gewejen. Führen fie nicht zum Ziele, näm— 
lich zur Vernichtung des Deutſchen Reiches, fo ift daran die 
gleiche militäriſch falſche Rechnung ſchuld. Ohne die ſo— 
genannten fünftlihen Bündnifje wäre Großbritannien iſo— 
liert gewejen und ſchon nad) den erjten Sahren des neuen 
Sahrhunderts in die fchwierigfte, ja in eine unhaltbare Tage 
gefommen. Seine fünftlihen Bündniſſe geftatteten ihm 
einen ungeheuren, man fann fagen, weltbeherrfchenden Ein— 
fluß anderthalb Sahrzehnte lang zu üben und fidy während 
der gleichen Zeit außerordentlid zu bereihern und zu 
ftärfen. Das ließ fid) fogar ohne Riſiko und Verlufteinfag 
bewerfitelligen, weil, abgejehen allein von Japan, die bri- 
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tifhen Bundesgenoffen, in erfter Linie Franfreicdy und Ruß— 
land, fi) an Großbritannien anfchloffen, da fie militärifc 
und politifh geihmwächt waren und des Anjchluffes be— 
durften, und darin auch ihren DBorteil fanden. Sie waren 
zwei Bundesgenofjen, die auf Großbritannien angewiefen 
waren. Die Politif des Deutjchen Reiches war ihrer Auf— 
gabe nicht gewachſen, denn fie verftand einerjeits nicht Die 
britiſch-franzöſiſche und die britifcheruffiihe Annäherung zu 
hindern, anderfeits benuste fie nicht Den pſychologiſchen 
Augenblid, Rußland im Sahre 1904 und 1905 entweder 
an Deutjchland zu fetten oder durch einen vorbeugenden 
Krieg Deutichland fichere Grenzen nad) Dften zu geben und 
gleichzeitig den weftlihen Nachbar zur Vernunft zu bringen. 
Ähnlich war, beiläufig bemerkt, die Lage während der bos— 
nifhen Krifis im Sahre 1908/09, jedenfalls viel günftiger 
für das Deutfhe Neid und feinen öſterreichiſch-ungariſchen 
Bundesgenofjien wie im Sahre 1914, als die große britifche 
Koalition den mitteleuropäifchen Mächten den Vernichtungs- 
krieg aufzwang. 

Natürliche Bündniſſe ſind, wenn man ſie haben kann, 
gewiß viel erſtrebenswerter und beſſer als künſtliche. Auf 
der anderen Seite wird man ſich ſchwerlich darüber zweifel— 
haft ſein können, daß es vorteilhafter iſt, auch ein künſt— 
liches Bündnis zu ſchließen, wenn man eben dadurch dem 
Gegner ein natürliches Bündnis entzieht. Das tat Groß— 
britannien, als e8 Rußland erft im fernen Oſten ſchlagen 
ließ, und zwar von Sapan, und dann ald Bundesgenofjen 
an fi 309. Auf diefe Weife entzog die großbritannifche 
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Staatsfunft dem Deutfchen Reiche feinen nach Homer Lea 
natürlich Verbündeten, Rußland, und hat ihn, obgleich er 
für Großbritannien ein Fünftlicer Verbündeter war, mit 
höchſtem Vorteile zu benugen verftanden. 

Aus diefen Betradhtungen, und befonders aud aus Der 
europäischen Lage vor dem Kriege und jett, ergibt fih, und 
der Lefer wird es feftftellen können, daß Homer Lea fid) 
dur zu ſtarke Berücdfihtigung des Grundſätzlichen und 
TIheoretifchen überhaupt von der Bedeutung der aftıellen 
Mächtegruppierungen bat ganz ablenten laſſen. Su 
feinem Bude zählt er als die großen Feinde und Gefahren 
für das angelfächfifche Weltreicy drei Mächte auf, nämlich: 
Japan, Rußland und Deutihland. Er berüdfihtigt aber 
nicht, daß Großbritannien ſchon damals zwei Diefer drei 
Feinde, nämlich Sapan und Rußland, fi) angegliedert hatte, 
um mit deren Hilfe den zunädhft am gefährlichften erjcheinen- 
den Feind, nämlich das Deutſche Reich, zu vernichten, zum 
mindeften lahmzufchlagen. Es wäre nicht das erftemal in 
der Gefchichte der Staaten und der Menſchen, daß man fid) 
auf ſolchem Wege nacheinander mehrerer Gefahren und 
Feinde entledigt hätte. Wie zu Beginn des großen Krieges 
der Leiter der großbritanniihen Politif, Grey, hierüber 
dachte, tritt in feiner Abſchiedsunterhaltung mit dem der— 
zeitigen Botſchafter Fürft Lichnowski unzweideutig hervor, 
Grey deutete dem fcheidenden Botſchafter an, daß Groß— 
britannien dem Deutichen Reiche als Feind erheblid, nütz— 
licher fein fünne denn als Neutraler, 3. B. wenn es fid) 
nämlich um eine britifche Vermittlung zwiſchen dem Deut- 
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{hen Keiche und Rußland handeln werde. Wie damals 
das halbamtliche deutſche Blatt, die „Norddeutſche Allge- 
meine Zeitung“, richtig fagte, hatte Grey bereits das Bild 
eines übermädtig werdenden Rußland vor Augen. Er ver- 
fuchte in jenem Geſpräche ſchon vorzuforgen, um im ge 
gebenen Augenblid gegen jenes übermädtige Rußland das 
Deutſche Reich zu unterftügen und zu verhindern, daß es 
ganz zerfchmettert würde, mit anderen Worten, er wollte 
beim Beginn des Krieges ſchon vorbauen, damit fein ruffi- 
{her Bundesgenofje nicht zu fehr fiege. Diefer politiiche 
Gedanfe war ebenfo richtig wie engliih. Der Fehler lag 
nur wieder auf dem militärifchen Gebiete ſowie auf dem 
wirtfhaftlihen, nämlich binfihtlih der Widerftandgfraft 
des Deutſchen Neicyes und Volkes. 

Das britifche Weltreicy bedeutet für Homer Lea „das 
Reich“ ſchlechthin, ebenſo wie für den Bürger des römi- 
jhen Reiches Nom „die Stadt“ ſchlechthin war. Das 
britijche Neich ift Das einzige Gebilde auf der Welt und 
aller Zeiten, weldyes Recht zum Leben hat und dabei das 
Recht und die Pflicht befist, fidy alle anderen Mächte und 
Staaten der Welt, fei es durch Drud oder offene Gewalt, 
untertan zu maden. Die Vereinigten Staaten von 
Amerifa find für Homer Lea ein Teil des großen angel 
ſächſiſchen Weltreiches unter britifher Führung. Deshalb 
befümmert ihn die feiner Anſicht nad) immer prefärer wer: 
dende Raffenzufammenfegung in den Vereinigten Staaten, 
Homer Lea, der Amerikaner, verachtet, wie er in feinem 
erften Bud) zeigt, die Einrichtungen feines eigenen Landes 
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tief und den „Vöbelgeift“, der darin herriht. Rettung 
fheint ihm nur vom britiſchen Reiche fommen zu fünnen, 
fofern das britifche Volk begriffe, welche Gefahren feiner 
Zufunft drohten, und ſich aufraffte durd) feften Zufammen- 
ihluß des gefamten Angelfahjentums der Welt auf der 
Grundlage eines organifierten Militarigsmus den „Ger 
fahren zu begegnen“, ins Deutſche überjegt, alles nieder- 
zutreten, was fidy der britiſchen Weltherrfhaft nody in den 
Weg ftellen fünnte. Die Gedanfengänge Homer Leas find 
nur verftändlic, wenn man immer feithält, daß er von 
diefer fanatiichen Bewunderung und Liebe für das Angel 
ſachſentum als Weltbeherrfcherin erfüllt und zugleich tief 
beforgt ift, daß Großbritanniens Madıtftellung und damit 
die des Angelfahfentums überhaupt verloren gehen fünne. 
Alle feine Überlegungen und Gedanfenreihen münden in 
die Frage: Wie kann das britifche Weltreich feine Stellung 
behalten, wie fann es der Auflöfung und dem lintergange 
entgehen? Das bedeutet auch der englifche Titel des Buches: 
„Ihe day of the Saxon“, alfo „Der Tag des Angel- 
ſachſen“, mit der Bedeutung, daß der Tag des Angelſachſen 
fo lange währen werde, wie er, fih der ihm drohenden 
Gefahren bewußt, fi rüfte, um ihnen entgegenzutreten. 
Homer Lea hat aber, wie gefagt, jchwere Sorgen und läßt 
wiederholt die Auffaffung durchblicken, daß der Angelſachſe 
diefe Erkenntnis nicht oder zu fpät haben werde. Er glaubt 
in feinem Bude, daß die drei Gefahren für das angel- 
ſächſiſche Reich, nämlich Sapan, Rußland und das Deutſche 
Neid, jo groß und drohend geworden jeien, daß das 
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Angelfahfentum zum Befinnen und zur Einfehr nicht lange 
Zeit mehr habe. Aus diefen Gründen ift der englifche 
Titel nicht wörtlich überfegt worden, fondern finngemäß 
mit „Des Britiihen Reiches Schickſalsſtunde“. 

Die Erennendfte, am fchnellften ſich nähernde Gefahr 
erblidt Homer Lea im Deutfhen Reiche. Er ift der Über: 
zeugung, daß die Deutjchen bis „zum Vorabend des Krieges 
mit Großbritannien gelangt find, eines Konfliftes, deſſen 
fid) die Angeljachfen bewußt find, ihn aber zugleicd, leugnen 
nad) dem alten Rezept von Menfchen und Nationen, fid) 
gegen alles das zu verſchließen, was ſchmerzlich und was 
tragisch iſt“. — Einen deutſch-engliſchen Konflikt hält er 
deshalb für ganz unausweicdhlich, weil er im Weſen der 
deutihen Srpanfion und des Bedürfniffes der Erpanfion 
liege und außerdem in dem Willen aller Deutfchen, durd) 
Vernichtung der großbritannifhen Weltmacht felbft zum 
Weltherrfcher zu werden. Die deutſche Nation, fo meint 
der Amerikaner, jei völlig mit Bismardichem Geifte und 
Bismarckſchem Willen durchtränkt. „Sein gewaltiger Geift 
hat in ihr Wohnung genommen. Sie blickt mit feinem 
düfteren Auge, fie hat ſich jeine Brutalität zu eigen ger 
macht und befist feine Größe. Sie hat feine Auffafjung 
von Wahrheit, und die ift germanifch; feine Gleichgültig- 
feit gegen die Gerechtigkeit, welche die eines Wilden war, 
und feine Auffaffung vom Staate, welche erhaben ift. Diefe 
Nation hat in ihrer Begeifterung für die germanifche Raſſe 
Gott vergefjen.“ 


Sn diefer Äußerung und in ähnlichen fehen wir die _ 
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ganze grotesfe und naive Unmifjenheit des Amerifaners 
in bezug auf das Deutſche Reich und das deutſche Wefen, 
gar nicht zu reden von dem findlichen Bilde, welches ſich 
Homer Lea von Bismard gebildet hat... . Denfen wir 
an die Zeit vor dem Kriege, jo gab es wahrlich wenig 
Deutſche genug, weldhe für die germanifche Raſſe begeiftert 
waren oder überhaupt an fie dachten. Viel näher lag die 
Gefahr eines wachſenden Snternationalismus in Deutſch— 
land, verfnüpft mit dem wachſenden Wohlftande und einem 
ebenfalls wachſenden Materialismus der Lebensführung 
wie des Denfens, 

Homer Lea war, foweit feine beiden Bücher zeigen, 
ein aufridhtiger Mann von erheblicher, wenn auch einſeiti— 
ger Schärfe des Denkens und mit einer Neigung, ſich an 
eigenen eindrudsvollen und mandmal malerifchen Rede— 
wendungen zu begeiftern. Er legt, wie mehrfach gejagt, 
größten Wert auf Gründlichfeit und Erkenntnis der Haupt— 
wejenszüge der Dinge und Menſchen. Wie auffallend ift 
ed, Daß gerade ein folder Mann ein fo grundfalfches Urteil 
über die Deutfchen und das Deutjche Reich fon damals 
fällen fonnte. Natürlich ift er nie in Deutſchland geweſen, 
auch nicht in Europa, abgefehen von einem Beſuche in 
Großbritannien. Er kannte Deutfchland und die Deutfchen 
mithin ausfchlieflih aus der britifchen Hespubliziftif, 
Nach diefer machte er ſich fein Bild, und diejes Bild ift, 
wie jeder Deutſche weiß, ein Zerrbild in jedem Sinne. 
Leider trifft und traf aud, feine Anerfennung: das ganze 
deutſche Volk jei bismardifch geworden, nicht zu. Beiläufig 
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bemerft, ift auf die Unfenninisg Europas und aller europäis 
[hen Berhältnifie auch der ſchon erwähnte Umftand zu 
fchieben, daß Homer Lea die europäifhen Bündniffe Groß— 
britannieng nur nebenbei behandelt. 

Recht hat er wiederum darin, wenn er jagt, daß das 
Deutfhe Reich Feinen Schritt tun oder beginnen Tonnte, 
ohne mit Großbritannien zu Follidieren. „Die angel- 
ſächſiſche Raſſe aber hindert jede politifche und gengraphifche 
VBorwärtsbewegung Deutſchlands von allen Seiten.” Das 
{ft richtig, aber in einem anderen Sinne ald wie Homer 
Lea verfteht. Er feßte gewaltfamen Expanſionsdrang 
Deutſchlands voraus, und deshalb war es für ihn ein Aft 
der Lebensverteidigung, daß Großbritannien dem Deut- 
fhen Reiche überall entgegenträte. In Wirklichkeit hat das 
Deutſche Reich und Volk an folde Dinge nie gedacht, fon- 
dern nur verlangt, daß man ihm freien friedlichen Wett- 
bewerb auf den Weltmärften einräume, Merkwürdig ift, 
daß Homer Lea dieſes Moment faum berührt, obgleich ja 
die auf freiem Wettbewerbe friedliher Natur beruhende 
deutfche Wirtfchaftsfraft im Außenhandel den eigentlichen 
Grund für diefen Krieg gebildet hat; und obgleich zur 
Zeit, als Homer Lea fein Buch fchrieb, gerade die wirt- 
ihaftlihe Eiferfuht Großbritanniens auf ihre Höhe ger 
langt war und einem aufmerfjamen Beobadter der trei- 
benden Kräfte in den Beziehungen der Mächte faum ver- 
borgen fein konnte. Darin zeigt Homer Lea wieder einen 
gewiffen Schematismug des Denkens, indem er Expanſion 
nur wortlih im Sinne der Gebietserweiterung verfteht 
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und fozufagen mit dem Zirfel in der Hand abmißt, welche 
Nationen miteinander follidieren müßten und wann. 

Daß das Deutſche Reich Großbritannien gegenüber 
zur Dffenfive beftimmt fei, entnimmt er der Überlegung, 
daß es von Großbritannien eingeengt werde, daß es fi 
auf der inneren Linie befinde und injofern ftärfer fei. 

Mit bitterem Schmerz rechnet Homer Lea feinen briti- 
{hen Vettern vor, wie fehlerhaft eg gewejen fei, ein Deut- 
ſches Reich werden zu laſſen. „Als England germanifder 
Einheit geftattete, die Mitte Europas einzunehmen, verlor 
es die Zitadelle feiner europäiſchen Machtſtellung... . Die 
Einigung Sſterreichs, die Einigung Staliend waren 
Scyläge gegen die britifhe Macht. Als England aber die 
Einigung der germanifchen Raſſe erlaubte, zimmerte es 
feinen eigenen Sarg.“ 

Das ift eine Überlegung, die man feit anderthalb 
Sahrzehnten häufig in der angelſächſiſchen, befonders in 
der großbritannifchen Literatur und Publiziftif finden 
fonnte. Nah Maßgabe der gefhichtlihen Borgänge haben 
die Dinge freilich etwas anders gelegen, indem die groß- 
britannifche Politif 1864, 1866 und 1870/71 tatſächlich alles 
tat, was fie fonnte, um die Erftarfung und Vergrößerung 
Preußens und dann die Erridtung des neuen Deutſchen 
Neiches zu verhindern. Erfolg war den großbritannijchen 
Staatsmännern aber nicht bejchieden, denn Bismards 
Kunft, Schnelligkeit und Inergie wußte immer wieder 
politifhe Xagen zu Schaffen, welde Großbritannien außer- 
ftande festen, felbit oder durd eine Feſtlandmacht entjchei- 
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dend gegen Preußen-Deutfhland vorzugehen. Über eine 
im europäifchen Kriege annähernd verwendbare Expe— 
ditionsarmee verfügte Großbritannien damals nicht. Als 
das Deutfche Reich gegründet war, zeigte ſich in London, 
wie in Paris und auch in Petersburg, fhon während der 
fiebziger Sahre der Gedanke an eine Einigung der drei 
Mächte im Gegenfage zu dem unbequemen neuen Deutjchen 
Reiche. Erft nad Bismarcks Nüdtritt begann diejer Ger 
danfe langſam und mit verfchiedenen Rückſchlägen ſich zu 
verwirflichen, bis zum Sahre 1906/07: da war er Wirk- 
lichfeit geworden. | 

Homer Leas Unkenntnis der europäifchen VBerhältniffe 
offenbart fic) aud) in dem Gedanken, daß das Deutjche Neid) 
mit Notwendigkeit Dfterreih, Dänemark, Holland und 
Belgien „auffangen müſſe“. Die notwendige Nichtigkeit 
diefer Theſe beweift er mathematiih. Nun läßt fih nicht 
leugnen, daß — natürlich abgefehen von Oſterreich — eine 
gewiffe theoretifhe Wahrheit in diefem Gedanken 
liegt. Machtpolitiſche Ausdehnung ift freilich nicht not— 
wendig, wohl aber wäre, wenn der Frieden nod) zehn oder 
zwanzig Sahre gedauert hätte, 3. B. das belgiſche Wirt- 
fchaftsleben von deutſcher Arbeit und deutſchem Gelde 
maßgebend durhdrungen worden. Sn den legten Jahren 
vor dem Kriege befand man fi) ſchon auf dem beften Wege 
dazu. Diefer Vorgang und ähnliche, die noch hätten ein- 
treten fünnen, beruhten aber nicht auf teutoniihem Ehr— 
geiz und auf gewalttätigem Ausdehnungsdrange, jondern 
bildeten einen natürlichen wirtfhaftlihen Prozeß, der fi 
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unter gleichen Verhältniſſen immer auf gleiche Weife wieder— 
holt und wiederholen muß. Daß fid) jest die Notwendig- 
feit erweift, Belgien unter deutjcher Oberherrichaft nad) dem 
Kriege dauernd zu belafen, beruht auf der durchgreifenden 
Deränderung, die der ungeheure Krieg gefhaffen hat und 
jeden Tag weiter ſchafft. Auch dieſe Notwendigfeit be- 
ruht nicht auf Ausdehnungsdrang, ſondern auf dem Schuß- 
bebürfnis des Deutfchen Neiches und auf der Notwendig- 
feit, maritim und wirtihaftlid die Freiheit der Ozeane 
dem Deutfchen Reiche zu fihern. Homer Lea würde auf 
diefes Argument vermutlich erwidern: auf das augenblid- 
liche Wie der Umftände und äußerlich fihtbare Anläffe Fame 
nicht viel an, fondern das Plasgreifen einer deutfchen 
Oberherrſchaft in Belgien beweife die Nichtigkeit feiner 
Theorie. Demgegenüber fteht aber die Tatſache, daß die 
neue Lage Belgiens nicht durch die deutſche Politif und 
deutfches Ausdehnungsbedürfnis gefhaffen worden iſt, 
fondern. ausſchließlich durch den Krieg, einen Krieg, den 
Deutihland nicht wollte. Nachdem dem Deutfchen Reiche 
der Krieg durch die von Großbritannien geführte Koalition 
aufgezwungen worden war, erwies ſich die rein militärijche 
Notwendigkeit, Belgien zu paffieren, mit Gutheißen der 
belgischen Regierung oder gegen fie, als abjolut gebieterifch. 
Mit anderen Worten: Die Notwendigkeit, damals durch 
Belgien hindurchzumarſchieren und dann Belgien unter 
eigener Oberherrichaft zu behalten, ift dem Deutſchen Reiche 
von feinen Gegnern ebenjo aufgezwungen worden wie ber 
Srieg, nämlich durch dieſe. 
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Dor einer längeren Reihe von Sahren ſchrieb ein 
früherer franzöfifcher Minifter, Herr de Laneffan: Die 
Dreadnoughts Großbritanniens fünnten nicht nad) Berlin 
marfchieren, Großbritannien müffe feine Weltftellung im Tale 
der Maas verteidigen, die Flotte allein genüge für dieſen 
Zweck nicht. Den gleihen Standpunkt vertritt, wie ſchon 
gezeigt wurbe, Homer Lea, und er bedient ſich des gleichen 
Bildes wie der Franzofe in der unwahren Annahme, daß 
Großbritannien von Deutfhland genötigt werde, feine 
Weltſtellung oder fonft ein legitimes Gut zu verteidi-> 
gen. Der Amerifaner Homer Lea geht aber aud hier 
fofort in das Allgemeine und Grundſätzliche. Er ftellt 
Betrachtungen an über den Kampf und die Kampfausfichten 
zwifchen Feftland und Inſel und über die Rolle, weldye die 
Seemaht in dieſem Kampfe fpielt. Verlöre Groß— 
britannien im Kampfe mit dem Deutſchen Reiche ſeine 
Flotte, ſo, ſagt er richtig, wäre das britiſche Weltreich ver— 
nichtet und Großbritannien ſelbſt verloren. Würde aber 
die deutiche Flotte vernichtet, fo bliebe alles beim alten, 
und er deutet an, daß Deutihland dann um fo fräftiger 
auf vem Feftlande erpandieren werde, ohne der britiſchen 
Flotte erreihbar zu fein. Hier ift wieder Richtiges mit 
Unrichtigem gemifht. In Wirklichkeit würde die Vernich— 
tung der deutfhen Flotte nicht nur während des Krieges 
für das Deutfche Reich verhängnisvoll geweſen fein, ſon— 
dern auch nachher, denn Großbritannien hätte ed dann ſtets 
in der Hand, dem Deutihen Weiche beliebig die See zu 
fperren und feine Küften zu blocdieren. Die deutſchen Unter- 
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jeeboote, von denen Homer Lea natürli nichts weiß, 
fünnten ſich ohne den Rüdhalt der Hochſeeflotte nicht gel- 
tend machen, außerdem wäre Großbritannien in der Tage, 
Neubau folder Fahrzeuge und ebenfo einer neuen deutfchen 
Flotte in jedem Augenblide zu hindern. Die Ausfuhr 
deutfcher Snduftrieprodufte würde unmöglich gemacht wer: 
den fünnen und ebenjo die Einfuhr der Rohftoffe, welche 
Deutſchland braucht, um auf die Dauer leben und gedeihen 
zu fünnen. Homer Lea meint, wenn ein fontinentales Land 
genug Nahrung im Lande habe, fo fünne ihm die Seemadt 
nicht viel maden. Er vergißt dabei die NRohftoffe und 
denft bei diefer Überlegung wohl mehr an Rußland ale 
an Deutfhland. Gerade Deutfchland aber hat in dieſem 
Kriege Fennen gelernt, was es bedeutet, eine Reihe von 
Sahren von den Dgeanen und von jeder Einfuhr ab- 
geichloffen zu fein. Das Deutfhe Reich befaß die Mög: 
lichkeit und hat die Fähigkeit gezeigt, feine Bevölkerung 
troßdem notdürftig zu ernähren. Auf die Dauer würde 
aber ohne Zweifel angefichts der allgemeinen wirtfchaft- 
lihen Aushöhlung und der fortgefegten äußerſten Bean 
ſpruchung aller Kräfte dieſe Selbfternährung immer ſchwie— 
tiger werden. Ganz anders hätte es natürlidy geftanden, 
wenn das Deutſche Reich, nad) Homer Lead theoretifchem 
Sculbeifpiele, in einen Krieg lediglih mit dem Snfelreiche 
Großbritannien verwidelt worden wäre. Dann hätten von 
vornherein Zufuhren an Nahrungsmitteln und audh an 
Rohftoffen über die Tandgrenzen, z. B. über die ruffifche, 
ftattgefunden. Dann hätte das Deutjche Neid und Volk 
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nit feine ganze Kraft an Menſchen, an Nahrungsmittel: 
aufwand und an Materialerzeugung auf die Landfronten 
anzufpannen brauchen. Auf diefe ungeheure fonzentri- 
ihe Beanſpruchung des Deutſchen Reiches gründete ſich 
zum großen Zeile, vielleicht hauptfählih, die Unbedingt- 
heit der britiſchen Erfolgsgewißheit. Sn der erften Periode 
des Krieges bediente fid) der damalige Erjte Lord der Admi— 
ralität, Herr Churdill, einem Franzofen gegenüber des 
Bildes: Das Deutſche Reich gleiche einem Manne, der fidh 
unter äußerſtem Kraftaufwande feiner von verjchiedenen 
Seiten auf ihn eindringenden Gegner erwehren müffe, 
während ihm ein dritter Gegner einen Sinebel in den Mund 
geftekt habe. Diejer Knebel bedeute die Abſperrung Deutſch— 
lands von den Dzeanen durd die britifche Flotte. Ein 
folder Knebel jei jhon ohnehin ſchwer zu ertragen, und 
wenn dazu eine dauernde Aufßerfte Kraftanftrengung füme, 
fo würde das Herz Ihwadh und der Mann, bzw. das 
Deutſche Reich, könne den Kampf nicht mehr furtjegen, ſon— 
dern bredhe zufaınmen. 

An und für ſich hat aber Homer Lea redht: die Feit- 
landınadht ift, fofern fie nicht unbedingt von Überfee ab- 
hängig ift, der Snfel überlegen. Daß in Großbritannien 
diefe Wahrheit nicht unbekannt ift, ergibt ſich aus der über- 
lieferten britifhen Europapolitif, der Politif des Gleich— 
gewichts der Macht, mit anderen Worten einer Politik, 
mweldye die Mächte des europäifchen Feitlandes gegenein- 
ander ausfpielt und hegt, fie gegen die jeweils ftärfite Feft- 
landmadt zuſammenſchließt und im geeigneten Augenblide 
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den großen Koalitions- und Vernichtungskrieg führen läßt. 
Auf diefe Weife fam Großbritannien in früheren Sahr- 
hunderten ftetS zum Ziele, ohne daß irgendwie wefentliche 
rein britifche Truppenmafjen daran beteiligt waren. Die 
britifche Staatsfunft organifierte dieſe Kriege, unterftügte 
ihre Hilfsvölfer mit Geld, leitete die Feftlandfriegführung 
politifch, führte auf den Meeren und fremden Kolonien 
gegenüber rücfichtslojen Raubkrieg und wirkte ſchließlich 
führend und enticheidend bei den Friedensverhandlungen. 
Sn der Vorbereitung des Vernicdytungsfrieges gegen Deutſch— 
land waren den führenden britifhen Perſönlichkeiten aller— 
dinas ſchon Zweifel gefommen, ob es wieder ebenjo gehen 
werde. Aus diefen Zweifeln ging die Haldaneſche Armee- 
organifation und die Militärfonvention mit Belgien her- 
vor. Erſt während des Krieges aber begriff man, und an 
der Spise Lord Kitchener, daß Großbritannien ein Mil 
lionenheer fchaffen müſſe, um überhaupt Ausfiht auf die 
Berwirklihung feines Vernidhtungszieles zu haben. Hätte 
Großbritannien in Friedenszeiten unter Übergang zur all- 
gemeinen Dienftpflicht ſchon dieſes Millionenheer auf die 
Beine gebracht, jo würde die Anfangsfriegslage eine ent- 
ſprechend ſchwierigere für das Deutſche Reich geweſen fein. 
Tatſächlich verließen ſich die britifhen Autoritäten aber auf 
die zahlenmäßig ungeheure Überlegenheit der franzöſiſch— 
ruſſiſchen Truppenmaſſen, auf die als fiher angenommene 
Abiprengung Staliens vom Dreibunde und auf fshnelle 
Wirkung des Aushungerungsfrieges. 

Wiederum hat Homer Lea theoretijc vollfommen recht, 
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wenn er behauptet, daß im Kriege mit einer Feſtlandmacht, 
welche nicht ganz von der See und von Überfee abhängig 
fei, die Seeherrfchaft der Inſelmacht allein den Krieg nicht 
entſcheiden, ja nicht einmal wefentlid beeinfluffen könne. 
Als DOperationsbafis Großbritanniens feien die britifchen 
Snfeln zu betrachten und aud) die See, während als eigent- 
liher Kampfplas das europäifche Feftland gelten müffe. 
„Sn einem Angriffsfriege gegen Deutjchland fteht Die 
britifhe Flotte an zweiter Stelle. Kine einzige Aufgabe 
hat die britifche Flotte: auf dem Meere herrfchend zu blei- 
ben. Bon Anfang bis zu Ende ift fie auf Verteidigung 
angemwiefen. Die Armee allein befist die Fähigkeit und 
Kraft, den Krieg zu entfheiden und einen foldhen Frieden 
zuftande zu bringen, der das Dafein des Weltreiches ver- 
längert.“ 

Sn diefer Betrahtung liegt aber wieder der Fehler 
eingeſchloſſen, daß Homer Lea die Wirkung der Abſchließung 
des Deutihen Reiches von den Dzeanen während eines 
länger dauernden gemifchten See- und Landfrieges nicht 
beadytet. Vielleicht würde er fich mit der britifhen Politik 
vor dem Kriege aber in höherem Grade einverftanden er= 
flärt haben, wenn er gewußt hätte, wie der britiſch-franzö— 
fifcheruffiichebelgifche Angriffsplan beſchaffen war und wie 
gewaltig die Truppenftärfen der beiden Feftlandmächte 
waren. Immerhin fteht Homer Lea aber grundfäglid auf 
dem Standpunkte, daß das britifche Reich durch eigene 
Iruppenftärfe auf dem Feftlande mädtig und entſcheidend 
fein müfje; er fagt nirgendg, daß die Heere von Bundes- 
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genoffen eine eigene ftarfe organifierte Landkriegskraft er- 
ſetzen können. Wie Großbritannien, vor dem Kriege im 
Befiß einer eigenen mächtigen Armee, das europäifche Feft- 
land zum Kampfplage zu maden habe, entjcheidet Homer 
Lea fehr einfadh: „Sobald das Höchſtmaß Friegerifher Be- 
reitfchaft erreicht ift, muß Oroßbritannien den Krieg be> 
ginnen, und zwar durch die militärische Beſetzung jener 
Grenzen, von denen das Schickſal des Weltreiches abhängt.“ 
Mit diefen Grenzen meint er: Dänemark, Holland und 
Belgien und jest eine ind Niefenhafte gehende Organiſa— 
tion und Vorbereitung für den gleichzeitigen fchnellen und 
heimlichen Transport dieſes Erpeditiongheeres, teils über 
die Nordfee, teild über den Kanal, voraus... Es bleibe 
dahingeftellt, ob felbft bei Vorhandenfein Des Heeres und 
jenes Apparates der Plan durhführbar gewejen wäre, 
jedenfall was Dänemark anlangt. Befanntlid hat wäh- 
vend der Maroffofrifis 1905 die Abficht beftanden, 
100 000 Mann engliihe Truppen nad) Sütland zu bringen, 
Man fam aber bald davon ab und wählte anftatt defjen 
Nordfranfreic als Ausihiffungsort und von da aus Belgien 
als Aufmarfchgebiet gegen Deutichland. 

Außer Zweifel fteht anderfeits, daß nit nur mit 
Belgien, fondern aud mit Holland und Dänemarf von 
feiten der großbritannifchen Regierung, bzw. ihrer Organe, 
Verſuche gemacht worden find, um zu militärpolitifchen Ab- 
mahungen zu gelangen. Holland aber ließ ſich im Gefühl 
der Stärfe und Unabhängiger Selbftändigfeit nicht auf Die 
Sache ein, und Dänemark erfchien eine derartige Abmahung 
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zu gefährlich in Anbetracht feiner eigenen Schwäche und der 
zu Lande wie zur See erdrüdenden Nähe des Deutfchen 
Reiches. 

Homer Lea nun rechnet gar nicht mit dem Vorhanden- 
fein folcher Abmadhungen, fondern ſetzt auseinander, daß 
die Neutralität der genannten fleinen Mächte von vorn 
herein unbeacdhtet bleiben müſſe: „Beſetzen die Angelfachfen 
diefe Grenzen, fo bedeutet das lediglich eine territoriale, 
feine moralifche Verlegung der Neutralitäten jener Staaten. 
Neutralität von Staaten unter folchen Bedingungen hat 
niemals bisher Raum im Sriege zwifchen den Nationen 
gehabt und wird ihn nie haben. Derartige Neutralität ift 
eine moderne Slufion. Sie bedeutet eine überfpannte Ver: 
irrung.“ 

Nie habe eine Nation häufiger die Pflicht der Achtung 
der Neutralität in Abrede geftellt als die britifhe. Dafür 
zählt Homer Lea einige Beifpiele auf, und hat aud im 
allgemeinen recht. Wenn er aber Großbritannien vor- 
wirft: jeßt, wo e8 ſich in nächſter Zufunft um die Eriftenz 
des britifhen Reiches handle, fei man unentfchloffen, jo 
traf diefe Annahme doch nidht zu. Man braudt nur die 
Frage aufzumwerfen, wie Großbritannien in Friedengzeit 
einen folhen Plan hätte ausführen fünnen. Als Hand: 
ftreih war er nicht möglich, Vorbereitungen wären bemerft 
worden, und die deutſche militärifche Bereitfchaft würde 
die Sache vereitelt haben. So blieb als Richtung nur Ber- 
einbarung mit jenen neutralen Mächten und danach ger 
meinfame Vorbereitung in größtem Stile, Ob eine leßtere 
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aber möglich gewejen wäre, fann beftritten werden, denn 
die wichtigfte aller Vorbereitungen: die Schaffung eines 
englifhen Millionenheeres in Friedengzeiten wäre ohne 
weiteres zum entjheidenden Signal für Deutfchland ge- 
worden. Anderſeits hat Homer Lea damit recht, wenn er 
fagt, daß die Briten in Friedengzeiten fein Verftändnig 
für die allgemeine Wehrpfliht gehabt hätten. Er hat 
weiter mit der Behauptung redt, daß fehr viele Briten, 
die fogenannte Blaumafjerfchule, der Anſicht waren, daß 
eine große, feebeherrfhende Flotte alles fei, was Groß— 
britannien braude. 

Der Lefer wird aus diefen ffizzenhaften Urteilen und 
im Vergleiche dazu an dem Terte des Amerifaners erfehen, 
daß eine einwandfreie Probe auf die Richtigkeit oder Un- 
richtigkeit der Homer Leafhen Theorien aud dann nicht 
möglich ift, wenn man die Probe auf den Weltkrieg madıt. 
Die Theorie und das Grundfägliche find, in Syſteme ger 
bracht, immer einfadyer als das Leben und die Praxis. Das 
gilt ganz befondere von dem Leben der Völker und 
Nationen miteinander und gegeneinander. Der Weltkrieg 
hat in jeder feiner Phaſen und auch in der Art feiner Ent— 
ftehung bewiefen, daß fein Schema auf ihn paßt, Nur der 
eine große Grundgedanke Homer Leas hat aud in der Wirk— 
lichkeit durchgeftanden, daß der britiſch-deutſche Gegenfag zum 
Konflikt führen mußte. Schon zehn Sahre vor dem Kriege 
fah man hierüber aud in Franfreih und Italien Flar, und 
die Berichte der belgischen Gefandten liefern dafür ein wei— 
teres Zeugnis. In Deutfchland dagegen waren e8 nur 
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wenige, welde den Konflift für unausweichlic hielten, 
während die große Mehrzahl, auch der an der Regierung 
beteiligten Persönlichkeiten, überzeugt war, daß Groß— 
britannien dem Deutſchen Reiche eine freie Stellung neben 
fi) einräumen werde. Die gleichen deutfchen Kreife waren 
überzeugt und haben das häufig ausgefproden und ge- 
Ichrieben, daß ein Konfliftgrund zwifchen den beiden 
Mächten in der Tat gar nicht vorhanden fei. Auch hier 
ftoßen wir übrigens auf einen Punkt, weldhen Homer Lea 
merfwürdigerweife nit annähernd feiner Bedeutung ge— 
mäß hervorhebt: der Konfliftgrund war in der Tat vor- 
handen, wennſchon lediglich auf britifcher Seite. Er lag 
im wirtfchaftlichen Gedeihen des Deutfchen Reiches und in 
feiner fchnell wachfenden Bedeutung als ausfuhrtreibender 
Snöuftrieftaat, damit als wirtfchaftlicher Wettbewerber 
Großbritanniens, und außerdem als ftärffte Macht auf dem 
europäischen Feftlande. Wollte man in Deutſchland dieſe 
Konfliftgründe nicht als politifc, wirtihaftlih und mora- 
liſch berechtigt anerkennen, jo hätte man dod ihr in Groß— 
britannien beftehendes VBorhandenfein erfennen und mehr 
berücfihtigen müſſen, als es in der Politif des Deutfchen 
Reiches vor dem Kriege gefchehen if. Wie ein englifcher 
Seeoffizier einige Sahre vor dem Kriege in einer preis— 
gefrönten Arbeit ausführte, find alle Kriege Großbritan- 
niens während der legten dreihundert Sahre auf den 
Handel zurüdzuführen. An Anläffen und Vorwänden 
habe man fidy freilich aller möglichen bedient. Zugrunde 
hätte aber immer der Handel gelegen, weil er das Lebens- 
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blut Großbritanniens fei. Diejen entfcheidenden Punkt, 
den Kandel, berührt, wie gefagt, Homer Lea faum, ob- 
gleich er, meiner Überzeugung nad, aud in feinen theo- 
retifchefpftematifchen Unterfuhungen hätte einen gebührens 
den Plaß finden müſſen. Ihm ſchwebt aber, wie der Leſer 
jehen wird, in der Hauptſache immer die Frage der gegen 
feitigen ©ebietserpanfionen vor, nicht das Konfliftgebiet 
der wirtſchaftlichen Erpanfion. Großbritannien ift in feinen 
Augen die Macht, welche fi) in der Lage fieht, ihr in Aus— 
dauer, Entfagung und Heldentum alfo wohlerworbenes 
Weltreih an das eroberungsfüdhtige Deutfchland oder 
Germanentum zu verlieren. Das Deutfche Reich wollte 
nad Homer Lea nit nur britifchen Befis ſich aneignen, 
fondern mußte es nad) der unausweichlichen Notwendig. 
feit der Gefege der Natur und Entwicklung. Daß dieje 
Srpanfionstheorie unrihtig ift, braucht Deutfchen nicht be— 
wiefen zu werden. Richtig ift aber, daß die Wege der 
beiden Mächte früher oder fpäter einander freuzen mußten, 
fallg nit Großbritannien das Deutfche Reich in der Welt 
wirflidy neben fidy gelten ließe. Diejes Geltenlafen wäre 
in der Tat möglidy gewefen, ohne daß Großbritannien 
einen Quadratkilometer feines Gebietes aufgegeben hätte. 
Es hätte ſich dagegen eine wacfende wirtfchaftlihe und 
damit politifhe Stellung des Deutfchen Reiches in der 
Welt und damit auch in Europa gefallen laſſen müffen. 
Homer Lea fieht Grofbritannien als die Macht, die eigenen 
Beſitz verteidigt, während in Wirflichfeit Das Deutfche Neid) 
im Stande der Verteidigung ebenfo vor dem Kriege war, 
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wie e8 während des Krieges ift. Der Aufbau des britifchen 
MWeltreiches ift lediglich durch Kriege der Eroberung und 
des Angriffs, durch Raubzüge im großen und im Fleinen 
zuftande gebradyt worden. Die europäifhen Feftlandmädhte 
unter fih in Zwietradyt und Zerrüttung zu halten, war 
eins der wirffamften und forgfältigft angewendeten Mittel 
der britifhen Staatsfunft zu diefem Zwede. Gewiß hat 
es aud) Feſtlandmächte gegeben, die Friegerijch waren und 
erobern wollten. Spridt man aber von einem Nedhte, ſo 
ftand es ihnen in gleihem Maße zur Verfügung wie Groß- 
britannien, ja mit noch mehr Recht, denn die Inſel ift 
von Waffer umgeben und das Feftland hat Grenznad)- 
barn. Das Deutſche Reich, gegen welches die britifche 
Staatskunſt dur die Arbeit eines Sahrzehntes die Welt- 
foalition zum Angriffe zuftande gebradt hat, ift wahrlich 
nicht friegsluftig gemwefen. Im Gegenteil war die deutſche 
Dolitif eine eminent friedlihe., Der Fehler durdyzieht fie 
feit den neunziger Jahren, daß fie unbedingtden Frieden 
wollte. Das hat fi) in den verfchiedenen Marokkokriſen 
und bei anderen Gelegenheiten ebenjo einwandfrei wie 
lückenlos gezeigt. Die günftigften Gelegenheiten, dem 
feindlichen Angriffe zuvorzufommen, wurden verfäumt, 
und unjere heutigen Gegner gewannen den Cindrud 
wachſender Schwäche nicht nur der deutfhen Regierung, 
ſondern auch des deutſchen Volkes als ſolchen. Das letztere 
zeigt beſonders die franzöſiſche und engliſche Literatur vor dem 
Kriege. Dieſe Auffaſſung iſt einer der Gründe für den Krieg, 
eine der Urſachen für den Ausbruch des Krieges geweſen. 
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Hätte Homer Lea den Krieg erlebt, fo würde er viefe 
Dinge nicht gefehen haben, ebenfowenig wie fie in feinem 
Buche für ihn in Betracht fommen. Er hätte aud in dem 
Kriege Großbritanniens und feiner Bundesgenofjen gegen 
die deutſche Wirtfchaftsftelung in der Welt nur einen Ver: 
teidigungsfampf des heiligen angelſächſiſchen Weltreiches 
erblidt, und die Eroberung der deutſchen Kolonien wäre 
ihm eine Selbftverftändlichfeit gewefen. Er hätte die alte 
britifche Überlieferung gefannt: jeden großen europäischen 
Krieg zur Ausdehnung der britifhen Kolonialherrſchaft auf 
dem Erdball zu verwenden. Auch das bedeutete für ihn 
Verteidigung, unter dem Gefichtspunfte gefehen, Daß das 
britifhe Weltreih alles beherrihen und jede Selbftändig- 
feitsregung eines anderen Volkes niederfchlagen müſſe. 
Sonft fei Niedergang und Untergang da. 

Symptome angelfähfiihen Niederganges befürchtet 
Homer Lea in feinem Buche ebenfo wie in feiner erften 
Schrift. Er glaubt diefe Symptome ſchon zu fehen. Er 
fpriht von der Trägheit und Indolenz der Angelſachſen 
und von ihrer Scheu, die drohenden Anzeichen ind Auge 
zu fafjen. Seit Waterloo, fo meint er, hat der Abftieg 
Großbritanniens begonnen, und im gleihen Augenblide 
habe fid) der Aufftieg Preußen-Deutihlands angebahnt. 
Waterloo hätte für das britifche Reich zum begeifternden 
Antriebe für die Zufunft werden follen; ein Denfmal ver 
Vergangenheit fei e8 geworden. Die britifhe Weltmacht, 
welde den Eroball wie mit einem gefchloffenen Reifen 
umgibt, vergleicht er mit der Chinefifhen Mauer, die zwar 
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noch vorhanden ift, groß, unendlid und mädtig, aber 
nit mehr den Zweck erfüllen fann, für den fie gebaut 
wurde: Schuswehr gegen äußere Feinde zu fein. | 

Homer Lea fieht deshalb die angeljähfiihe Zukunft 
dunfel, weil er die britifche Nation entartet findet. Durch 
die Sicherheit der Sahrhunderte eingewiegt, habe fie ihren 
friegerifhen Geift einſchlafen und damit ihre Kriegstüchtig- 
feit verfallen laffen. Homer Lea ſpricht das wahre, auch 
in Deutichland bisweilen gefagte Wort aus: das britische 
Weltreich fei weniger durch befonders hohe eigene Tüchtigs 
feit der britifchen Nation entftanden, als vielmehr durd 
die Untüchtigfeit und die Zerfahrenheit der übrigen Völfer 
und Nationen, in erfter Linie der europäiſchen. Dieje Ge: 
danfenfette führt ihn auf das jhon erwähnte Urteil: Groß- 
britannien habe nie und nimmer die Einigung der deutſchen 
Staaten und der italienifhen Staaten und die innere Kon 
fofidierung Oſterreich-Ungarns zulaffen dürfen... . Die 
britifhe Nation habe Furdt, der Zufunft ind Auge zu 
ſehen. Sm ihrer Gleichgültigfeit und Selbfttäufchung bilde 
fie fi) ein, daß die Bedeutung der Seemadjt für ein Inſel— 
reich heute noch die gleiche fei wie vor dreihundert Sahren. 
Ein Inſelreich von heute aber, das auf die Dauer mehr 
als eine Inſel fein wolle, bevürfe einer gewaltigen Armee, 
die imjtande fei, fih mit der Armee derjenigen Nation zu 
mefien, die am ftärfften von allen denjenigen Nationen 
wäre, welche das Meer umgeben, in weldem das Snjel- 
reich liegt. Homer Lea nimmt das Beifpiel hierzu von 
Sapan und deſſen Feftlandfampf gegen Rußland. 
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Die Urfache für die von ihm angenommene verhältnis: 
mäßige Abnahme des Wertes der Seemadht und der See— 
beherrfhung an ſich, beſonders wenn Inſelreiche in Rebe 
fiehen, erblidt Homer Lea in den folgenden Momenten: 
durch Die technifchen Errungenſchaften, insbefondere die 
Mittel des Verkehrs, ift der Erdball kleiner geworben, 
hauptſächlich die Meere, der Begriff der Entfernung ift ein 
ganz anderer geworden. Durch diefe neuen Berhältnifie 
und ihre Folgen find die Bedürfniffe aller Völker gewachſen, 
ihre natürlichen Hilfsquellen genügen ihnen nicht mehr, 
fie fuchen überall nad; neuen. Wo früher der Brite allein 
unbegrenzt ſcheinende Waflerwüfte befuhr und uner- 
ſchloſſene Länder erforfhte, da tummeln fit heute alle 
Nationen in gegenfeitiger fortwährender Reibung; und wo 
früher nur die britifche Kriegsflotte vorhanden war, da ift 
eine beträchtliche Anzahl ftarfer Kriegsflotten entftanden. 
Auf der anderen Seite werden nad) Homer Lea die großen 
Feftlandpnationen immer unabhängiger von den Seezufuhr- 
wegen, je mehr große Kandbahnverbindungen vorhanden 
find und gebaut werden, wie 3. B. die ruffifche Bahnlinie 
nad) dem fernen Dften, die Bagdadbahn, geplante perfifche 
Bahnmwejen uſw. Im Gegenfaß hierzu wählt Abhängig- 
feit und Berletlichfeit der Snfelnation, und im Kriege mit 
einer Feftlandnation ift fie benachteiligt. Wir kennen diefen 
Gedankengang bereitd. Die Geſchichte Großbritanniens, 
ſeiner Macht und ſeines ſteigenden Welteinfluſſes beſtätigt 
immer die Homer Leaſche Theſe, daß Großbritanniens 
Macht und Einfluß ſteht und fällt mit ſeinen Einwirkungs— 
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möglidjfeiten auf die Angelegenheiten des europäiſchen 
Feftlandes. Früher fonnte das durch Flotte und Politik 
allein erreicht werden, jest nur noch mit Hilfe einer ges 
waltigen Armee. 

Man fönnte Homer Lea als Theoretifer und Philo- 
fophen der Weltpolitik anſprechen, hauptſächlich aud; im Hin- 
bli auf fein erfies Bud. Seine Neigung zum Theoretis 
fieren und Schematifieren und zum Spftematifieren gibt 
dem Bude fein Gepräge. Zumeilen geht ihm feine Vor— 
liebe für Abftraftion ein wenig weit durd und wird zur 
Künftelei. Dabei bleibt er aber immer geiftreih und 
originell. Er redet feine eigene Sprade, fie ift die Sprache 
des Autodidaften. Auch feine Gedanfenwege find eigene 
und mit Mühe gebahnt worden. In der Überfegung habe 
ih mid) bemüht, um ihr die Farbe zu erhalten, audy die 
Form der Leaſchen Denkt» und Spradfiguren nad) Möglich— 
feit in allen Einzelheiten zu beachten, dabei im Bemwußt- 
fein, daß eine gewiſſe Schwerfälligfeit bleibt, aber dieje 
Schmerfälligfeit beherridht aucd das Driginal. Homer Lea 
ist ein überaus unamerifanifher Amerifaner. Die Art und 
Unari feines Stilg und feiner Gedanfen erinnert nicht 
felten an den deutſchen Geift, ebenfo wie feine Neigung 
zum Syftem und zur Abftraftion und der hartnädige Drang, 
Weſentliches und Unmefentlicyes zu fheiden, und die immer 
ſich wiederholenden, immer durdftehenden Grundprinzipien 
und Urmotive des Bölferlebens auseinanderzulegen und 
abzufondern aus dem verfchlungenen Gewirr des Kaufal- 
nerus. Homer Lea beftrebt fidy immer, feftzuftellen, wo es 
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fi) um Grundftrömung handelt und wo um das um 
berehenbar wechſelnde Wellengefräufel an der Ober- 
flähe. In der Schärfe diefer Unterfcheidungen geht er 
vielleicht mandmal zu weit, denn jene Grundprinzipien 
und Urmotive ftehen fohließlih immer in irgendeinem 
mittelbaren Zufammenhange mit denjenigen Dingen, die 
er afzidentell nennt, und die ewigen Gefege mit Denen, 
mweldhe Homer Lea als tranfient, alfo als vorübergehend 
bezeichnet. Letzten Endes ift alles durch einander bedingt; 
das Menjchenleben und das Bölferleben, das Kleine wie 
das Große, das Schnelloorübergehende und das Langjam- 
vergehende, für unfer Auge Ewige. Die Eigenſchaften der 
Menſchen wie die der Völker, ja auch die Flimatifchen Ber: 
hältniffe und ihr Wechfel gehören zu diefen Zufammen- 
hängen. Nur der geographifchen Geſtaltung fünnte man 
innerhalb des Rahmens der menſchlichen Geſchichte bis zu 
einem gewiſſen Grade abfolute Geltung beimefjen. Aber 
auch das ift nur foheinbar. Homer Lea zerftört diejen 
Schein felbft durch den Hinweis, daß die Verfehrsverhält- 
niffe die Geographie der Eröoberflähe in ihrer Beziehung 
zum Mölferleben grundftürzend verändert haben. Im 
übrigen ift es immer bedenflih, wenn ein Menſch apo— 
diftifh von ewigen Gefegen ſpricht, im Unterſchiede von 
menjhlihen. Seine Kompetenz reicht dazu nicht aus. 
Wenn alfo die Neigung zur reinlichen Iogifchen Scei- 
dung bei Homer Lea zu weit gehen mag, fo liegt doch in 
feiner Methode etwas jehr Anregendes und aud) Belehren- 
des, um fo mehr, da fie auf einem Gebiet angewandt wird, 
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das man jonft mehr unter dem Geſichtspunkte des Tages— 
horizontes zu betrachten pflegt. 

Ein britifher Staatsmann ſchrieb vor einer Reihe von 
Sahren: man müffe fi) daran gewöhnen, in Erdteilen zu 
denfen. Homer Lea denkt nur in Erdteilen, das ift feine 
Stärfe und auch feine Schwäche. Auch zeitlich denft er 
durchweg mit zu großen Maßftäben, und mande werden 
der Anfiht fein, daß er die Eigenfchaft weitfihtiger Augen 
befitt, nämlich die, überfihtig zu fein: das Naheliegende 
nicht oder nur undeutlih zu fehen. 

Er ſpricht gern von Gott und Göttlichfeit, hat fid) aber 
eine fefte innere Anfhauung in diefer Richtung nody nicht 
gebildet, das gilt aud; von feiner Neigung, auf Das meta- 
phyfifche Gebiet hinüberzufchmweifen. Er erfcheint bald als 
foottifher Materialift, bald als halb unbewußter Verehrer 
ewiger Kräfte, die mit Namen zu bezeichnen er fich fcheut. 

Homer Lea ftarb um das Sahr 1912/13, leider ehe er 
fein drittes Buch, welches er plante und begonnen hatte, 
vollenden fonnte. Er ift 37 Sahre alt geworden, in Vir⸗ 
ginien geboren und hat feine Bildung auf einem College 
in Kalifornien erhalten. Bon Jugend an vereinigten ſich 
feine geiftigen Sntereffen auf gefchichtliche, weltpolitiſche 
und politifche Studien, Seine Kameraden fagten ihm nad, 
er kenne alle Feldzüge und Schlachten der Geſchichte aus— 
wendig. Als junger Mann fuchte er in Kalifornien dine- 
fifhen Umgang, lernte die inefifhe Sprade und erklärte 
im Sahre 41900, er würde eine Tages am Sturze der 
Manpihudynaftie hervorragend beteiligt fein. Diefe Ber 
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hauptung trug ihm damals um fo mehr den Spott feiner 
Gefährten ein, weil er nicht nur von Fleiner Figur, fondern 
verfrüppelt und halbblind war. Sein Umgang mit Chinefen 
war fo intenfiv, daß feine amerifanifhen Befannten fid) 
von ihm zurüdzogen. Auch ging die Rede, feine Mutter 
ſei chinefiiher Abfunft. Ein Porträt Homer Lead zeigt 
manden mongoliihen Zug in feinem Gefihte. In San 
Franzisfo traf er eine Reihe von Sahren fpäter mit dem 
befannten chineſiſchen Doktor Sun jat fen zufammen, ge 
wann deſſen Vertrauen und Achtung und ift in der Tat für 
die Vorbereitung der chinefifhen Revolution erfter mili- 
tärifcher Berater Sun jat ſens geworden. Er folgte ihm 
nad) China und organifierte als Generalftabschef die Revo— 
Intionsarmee und ihre befanntlidy erfolgreichen Operationen 
gegen die NRegierungstruppen. Wie feine Tätigfeit da im 
einzelnen gewefen ift, läßt ſich objektiv zur Zeit naturgemäß 
nicht feftftelten, aber e8 ift immerhin bezeichnend für den 
Mann, daß er feinen über zehn Sahre zurüdliegenden 
Traum, an dem Sturze der Mandſchus beteiligt zu fein, 
durch die Kraft feines Willens und feines Geiftes verwirk- 
licht hat. Die unwillfürlicy ſich aufwerfende Frage nad 
den Gründen des Intereſſes am Sturze der Mandſchus be- 
antwortet fi in feinen beiden big jest erfchienenen Büchern, 
Ein ftarfes, auf der nationalen Idee ruhendes China er- 
iheint Homer Lea notwendig als unmittelbare Stüße und 
als Bundesgenoſſe des Angelfahfentums der Welt. Die 
Mandſchudynaſtie mußte deshalb verſchwinden. Denfen 
und Handeln, theoretifches und praftifches Intereſſe ift bei 
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Homer Lea vollfommen eins, und er verfucht feinen Schriften 
zu leben, foweit er kann. 

Beinahe blind und fehwer krank, kehrte Homer Lea aus 
China zurüd und ftarb bald darauf. Er dürfte zu den 
Menſchen gehört haben, auf denen das tragifhe Geſchick 
laftet, daß fie feinen ihrem ©eifte und Willen entfprechen- 
den Körper von der Natur erhalten haben. Die zweite und 
wohl die größte Tragif feines Lebens würde die Nicht: 
erfüllung feiner angelfähfifhen Weltherrfhaftsträume ge- 
weſen fein. 

Wir Deutfhen haben eine Cigenfchaft, welche den 
meiften anderen Bölfern abgeht, nämlich diejenige unpar— 
teiifcher und ſachlicher Würdigung einer Keiftung, auc wenn 
ihr Zweck unfer Verderben, auch wenn ihr Geift ung feind- 
lich iſt. So lefen wir aud) die vorliegende Schrift mit un- 
beirrtem, ſachlichem und kritiſchem Intereſſe und mit perfün- 
lihem Ssntereffe am Berfafler, ver ung einen unamerifa- 
niſchen Amerifaner zeigt, mit mongolifhem Geſichtstyp und 
deutſcher Theoretif, Diefer Amerifaner, der in feinem erften 
Bude nichts als einen einzigen großen und flammenden 
Vorwurf gegen das Amerifanertum erhebt und Heilige 
tümer des amerifanifhen Stolzes, wie die militärischen 
Leiftungen der Miliz im Bürgerfriege, mit Verachtung in 
Grund und Boden Fritifiert, fchreibt den Sag: „Kriege> 
rifhe Tüchtigkeit ift das Palladıum, 
welches Gott jeder Raſſeeinmalgibt.“ Wer 
alle verſtandesmäßigen, alle politiſchen und alle militäriſchen 
Deduktionen der Leaſchen Schrift für unrichtig hielte, würde 
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in ihr dody einen eindrudsvollen Hymnus auf den friege- 
rifhen Geift als alleinigen Erhalter der Nationen Bedeu— 
tung anerkennen müflen. In diefem Sinne fei „Des bri- 
tifhen Reiches Schickſalsſtunde“ befonders auch den Deut- 
ſchen empfohlen. Hier ift der Sohn der fogenannten freie- 
ftien Republik, des Landes, defien Bevölkerung als Ber: 
förperung des Geſchäftsgeiſtes erfcheint und alles, was nad) 
„Militarismus” ſchmeckt, weit von ſich weift. Dieſer Ameri- 
faner preift den Militarismug, preift den Krieg, verachtet 
das Gefhäft und die Demokratie, verabfcheut den Welt- 
frieden und ftellt die Grundlagen der Erhaltung der Nas 
tionen legten Endes auf die phyfiihe Kraft. Eine Nation, 
die von Weltfrieden träumt, ift ihm eine verfallende Nation. 
Biele Deutſche können von dieſem feltfamen Amerikaner 
vieles lernen, wenige aber werden ſich dem Zauber feines 
Geiftes entziehen können, der auch durch die gelegentlich 
verfhrobenen Gedanfengänge und Bilder hindurdleudhtet. 
Die Tragik der Völker, die Homer Lea fo gern hervorhebt, 
fpiegelt fi in feinem eigenen Geifte wider. Homer Xea 
befißt eine merfwürdige und bisweilen dichteriſch an— 
flingende Kraft der inneren Anfhauung. Die großen Erz 
eigniffe und Völkerſchickſale der Geſchichte bis heute find in 
ihm Iebendig, und man fühlt, wie fie auf ihm laften. Diefer 
Grad der inneren Anteilnahme, ja die perſönliche Identi— 
fizierung mit den Greigniffen, ift wiederum deutſch, wie 
ungern Homer Lea das aud zugegeben ‚hätte. Sch glaube 
überhaupt, daß er in Deutichland fehr viel ernfthaftere und 
mehr Lefer findet als in feinem eigenen Lande. In Eng- 
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land wurde das Bud von der Robertsfhen Partei auss 
gebeutet, aber für die Leaſche Neigung zur Abftraftion und 
das Tiefe, was er bietet, hatte man dort wenig Sinn. 
Auf eine Eigentümlichkeit der Bilderjprache des Ber- 
faffers muß noch hingewiejen werden. Da er Die vors 
liegende Schrift mit Recht als Fortjegung feines erwähnten 
Buches „The valor of ignorance“ betraditet, fo gibt er 
hier feine Erflärung für die immer ſich wiederholende 
Wendung von den „Eonvergierenden“ Nationen, ihren fons 
vergierenden Erpanfions- oder Entwidlungsbahnen u. a. m. 
Wo wir von Follidierenden oder auseinandergehenden Ins 
terefjen jprechen, wählt er feine Ausdrüde nad der Vor— 
ftellung zweier fonvergierenden Linien. Das Leben ver 
Völker ift ihm Bewegung, diefe Bewegung hat immer eine 
Hauptrichtung, und die ausgejprocenen Richtungen zweier 
Völker werden entweder gleidylaufen oder fonvergieren, oder 
aber die Entwidlungglinie des einen Bolfes führt mitten 
in das andere hinein. Während dieſer einfachfte Fall un— 
mittelbar den Konflift bedeutet, handelt e8 ſich bei dem 
Konvergieren der beiden Entwicdlungslinien um die Größe 
des Winfels, in dem ihre Verlängerungen fi einmal fchnei- 
den, ferner um die Größe ihres Gewichtes, die Länge der 
Bahnen und um die Schnelligfeit der Bewegung auf den 
Bahnen. Ge nachdem bemißt ſich der Eintritt des End: 
fonflifts, und e8 ergeben ſich um fo mehr verjchiedene Koms 
binationen, als es fih nit nur um zwei Völker auf der 
Erde handelt. Diefes Bild der fonvergierenden Linien fteht 
beinahe durdy alle Gedanfengänge durd, und Homer Lea 
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ift auf dasfelbe fo eingefhworen, daß er ihm bisweilen 
mehr Klarheit des Ausdrucks opfert, ald gut wäre. Leſer, 
die ſich überhaupt mit den allgemeinen Theorien und den 
allgemeinen Anſchauungen des Verfaſſers beiannt machen 
möchten, feien noch einmal auf „The valor of ignorance“ 
verwiefen. 


Charlottenburg, Frühjahr 1917. 


Graf E. Reventlow. 


Erites Bud). 


Es ift in dem ganzen Menfchengefchlechte gemeinfames Naturgefeg, 
daß die Starken und Ausgezeichneten die übrigen beherrfchen follen. 
Dionpfius. 
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. 
Der Angelfahje und jein Weltreich. 


Arallenn wir die Lebensintereffen im Dafein der 
| Nationen betrachten, fo können wir zwiſchen 
ihnen und den perfönlichen Wünfhen, die das 
Streben der Einzelindividuen beherrſchen, faum einen 
Unterfchied finden. Beide werden von den gleichen Im— 
pulfen getrieben, beide werden von der gleidhen, leeren 
Gitelfeit und Furcht beherrſcht. Nationen find ebenfowenig 
wie Individuen geneigt, fich jelbit zu prüfen, und ber, 
Grad, in dem Kriſen Eindruck auf fie machen, bejtimmt ſich 
im umgefehrten Verhältnis zur zeitlichen und örtlichen Ent- 
fernung diefer Krifen: Was in der Vergangenheit fi er— 
eignet hat, was in Zufunft eintreten fann, was über Die 
Schwelle oder über Grenzen des Staates hinausgeht, 
das macht wenig Eindrud auf die Menihen im Vergleich 
zu dem ungeheuren Einfluffe, den ihre eigenen perſönlichen 
Angelegenheiten und häuslichen Intereſſen der jeweiligen 
Gegenwart «auf fie ausüben. 

Sn der Begrenzung des menjhliden Gefühlsfreifes 
durh den Grad zeitlicher und örtlicher Nähe liegt der Ur- 
ſprung aller nationalen und raffiihen Zerjegung. Wo die 
Menſchen mit Widerftreben ihre eigenen Düngerhaufen für 
den Ruhm ihres Gottes und die firrzen, von Verdrießlich- 
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feiten vollen Augenblide ihres zeitlihen Lebens für den 
Frieden der Ewigkeit verlaffen, — wie gebrehlid find da 
für fie die Bande der Raſſe und wie hinfällig die auf fie 
gebauten Hoffnungen. 

Die häuslihen Tugenden eines Mannes bemeffen wir 
nad) ven Anftrengungen, die er madıt, um feine Familie vor 
Mangel, vor Sklaverei oder Vernichtung zu ſchützen. In 
gleiher Weife, nur in größerem Maßſtabe, follte man die 
Menihen nad) den Anftrengungen beurteilen, die fie zur 
Erhaltung ihrer Raſſe machen. Wenn ein Menih alle 
Verachtung verdient, der feine Familie vernachläſſigt und 
fie ſchutzlos allen Wecjfelfällen des Lebens preisgibt, — 
wie groß müßte da die Veradhtung für den fein, der fid 
den Verpflichtungen entzieht, welche er feiner Kaffe ſchuldet, 
und der nidht allein feine Familie, fondern jein ganzes 
Volk, ſoweit e8 an ihm liegt, der Fremdherrſchaft oder ver 
Vernichtung überläßt. 

Das Gefühl der Gemeinbürgſchaft ift nichts weiter 
als eine höhere Auffafjung der Pflichten eines Mannes 
gegen feine Familie. Eine Nation ift die Vereinigung 
von Familien, VBaterlandsliebe die Synthefe ihrer häus— 
lihen Tugenden. Die Vernichtung von Staaten hat ebenfo 
wie der Untergang von Familien eine einzige Urſache —: 
Bernahläifigung. Seine Familie vernadhläffigen bedeutet 
deren Auflöjung; das Vaterland vernadhläffigen bedeutet, 
dag man fi mit ihm zugrunde richtet. Sndividuen bilden 
einen wirfliden Zeil der Welt nur, infofern ihre Raffe 
oder die Erinnerung an fie fortdauert. 
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- Das britifhe Weltreih nimmt dasjelbe Verhältnis 
zu diefem Momente der Bernahläffigung ein, zu ihren 
Urſachen und zu ihren Grgebniffen, wie alle anderen 
Nationen, deren Niedergang durch DVernadläffigung er- 
folgt iſt. Kriege haben dieſes Weltreic, geformt, Kriege 
werden fein Dafein verlängern oder verfürzen, je nad) 
dem das britiihe Volk ſich für jene unvermeidlichen 
Kämpfe vorbereitet oder nicht, Die jeßt hevannahen, und 
die fih in feiner Weile in ephemeren Berordnungen 
oder Leidenfchaften von Menſchen begründen, jondern 
einen Zeil jener elementaren Kräfte bilden, welche 
feine Kenntnis von Menſchen und ihren Einrichtungen 
nehmen. 

Die Faktoren, welche die Länge oder die Kürze von 
Kriegen beftimmen, find unveränderlid in ihrer Wirkſam— 
feit, und die Bedingungen, welde die friegeriihe Be— 
ziehung des britifchen Weltreihes zur Melt umfchreiben, 
find auf drei Grundfäge zurückzuführen. 

1. Wenn die friegerifche Bereitfchaft des britischen 
MWeltreihes im Verhältnis zu der feines ftärfftien Gegners 
entwidelt wird, und zwar dauernd in konſtantem Fort- 
fchritte während des Friedens, — dann wird die Zahl der 
Kriege des Weltreiches, ihre Dauer und die Vernichtung 
an Menjchenleben auf ein Mindeſtmaß beſchränkt. 

2. Wenn der Grad der friegerifchen Bereitfchaft des 
Weltreiches fi) nur auf der Höhe der am wenigſten friegs- 
tüchtigen Nation hält, dann kann das Weltreich nur mit 
einer ſolchen Nation Krieg führen. Die Siriege des briti- 
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fchen Reiches find dann ihrer Dauer nad) am längften und 
zerftören am meiften Xeben und Eigentum. 

3. Wenn die friegerifche Bereitichaft beim Gegner 
hoc) entwidelt ift, im britiſchen Weltreiche aber fehlt, dann 
wird die Vernichtung des MWeltreiches erfolgen, ſofern ber 
Angriff fih in Europa gegen das vereinigte Königreich felbft 
entwidelt oder ſich gegen die indischen Grenzen richtet. 

Das britifhe Weltreidh wird nur dur Diefe an fid) 
abmwendbaren Urſachen zerftört werden, welche ver Angel- 
ſachſe ins Auge zu fafjen fidy heute fcheut. Gerade wegen 
diefer Scheu aber ſchwindet der Schuß des Weltreiches ba- 
hin, und der Augenblic feiner Auflöfung nähert ſich. 

Um die wirflihe Bedeutung eines Weltreicyes zu ver- 
ftehen, das jo ungeheuer groß und jo zerbrechlich iſt wie 
das angelſächſiſche, darf man fein vorgefaßtes Urteil hin— 
fihtlich feiner militäriihen Entwidlung haben. Auf der 
anderen Seite muß der Brite aber fih auf den Grund 
gehende Kenntniffe davon aneignen; fie ift die Grundbedin- 
gung jeiner Vaterlandgliebe. 

Der Angelfahfe bat, wie feine Raſſe vor ihm, ven 
roten Bannkreis feiner Macht um den GErdball herum- 
gezogen”). Dieje dünne rote angelfächfifche Linie, jo dünn, 
weil der Angelfachjen nur wenige waren, jo rot von dem 
Blute, das fie vergofjen, ift nur dur das Heldentum und 
dur das Raſſegefühl des Angelſachſen möglich geworden. 

) Auf den britifhen Weltkarten find alle britifchen Kolonial- uſw. 


Gebiete, ebenfo wie das Mutterland, rot angelegt; davon geht die, in 
der Folge reichlich Fünfilich werdende, Allegorie des Verfaffers aus. DU. 
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I. Der Angelfachfe und fein Weltreich 


Es gibt feinen Punkt auf der Erde, wo wir dieje Linie 
nicht finden. Sie hat jeden Dzean überjpannt, fie hat jede 
Wüſte durchquert, fie hat jede Einſamkeit aufgefucht, fie 
hat Sümpfe überjchritten, wo nur der heilige Sbis Fiſche 
fängt; Sandflähen, die noch nie feucht geworden, 
Scneefelver, die noch nie gejchmolzen find. Es gibt feinen 
Sturm, dem fie nicht begegnet wäre, feine Mühfal, die fie 
nidyt ausgehalten hätte, feine Raſſe, mit der fie nicht ger 
kämpft, und feine Seucdye, mit der fie nicht geftritten hätte. 
Diefe angelfähfiihe Linie hat für Die Erde einen tragischen 
und heroifchen Gürtel bedeutet; fie ſchließt alle alten und 
großen Zentren der Welt ein. Sie ift ſchweigend in ihrer 
Pflicht geweſen, ungefannt in ihren Leiftungen und ver- 
achtet in ihrer Frömmigkeit; und dod hat fie diefer, jetzt 
ſich vernadyläffigenden, Raſſe eine Welt erworben, wie die 
Menſchen fie früher niemals fannten, ein Weltreih, über 
dem Sonne und Sterne zufammen jcheinen, wo die Nacht 
fih nicht herniederjenft und die Morgendämmerung nicht 
beginnt. 

Sn dieſer zwölften Stunde oder niemals muß das 
angelſächſiſche Volk fih zur Erkenntnis der unbeilvollen 
Konjequenzen feiner Nadläffigkeit erheben und das an— 
genehme Sicherheitsgefühl feiner Selbſttäuſchung beifeite 
werfen. Dem Angelſachſen hat ſich jest jenes düftere Tagen 
genaht, das im Leben des Menſchen fo vertraut ift, durch 
alle die Nächte und Dämmerungen hindurch, mit denen er 
fih zur Ruhe gelegt und mit denen er fid) erhoben hat. 
Auf einer friedevollen Erde fiel er in Schlaf und fand beim 
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Erwachen, daß fie ein Kriegslager geworden war; er ging 
zur Ruhe unter einem heiteren und glüdlichen Simmel und 
fand beim Erwachen die Luft von Dämonen erfüllt; er legte 
fein Haupt in den Schoß feiner Götter und fand ſich von 
ihnen verlaffen, al3 er ſich erwachend aufrichtete. 

Das it immer das Schidjal der Nationen gemefen, 
die fih zum Schlafen niedergelegt hatten, wie die angel- 
fähfifhe Raſſe inmitten al ihres Ruhmes, ihrer Hoff 
nungen und ihrer Citelfeiten: zu einer bejiimmten Stunde 
zu erwachen in blutiger Dämmerung, fih beraubt und vers 
laffen zu finden. 


II. 
Das britiſche Weltreih und der Krieg. 


ie Nichtachtung des Krieges gehört zur jelben 
Kategorie der Selbittäuihungen wie das Ab: 
leugnen des Todes. Beides bedeutet ein Ber- 
lachen aller Dinge, die nicht handareiflich find. Es bedeutet 
den Haß gegen verhaßte Wirklichkeiten. So verbergen Die 
Menſchen jih vor ih ſelbſt in jenen tiefen Winfeln des 
eigenen Bewußtſeins, wo ale verjiedte Angſt heimlich auf- 
gehäuft wird. Nationale Tapferkeit nah außen, die ſich 
auf jolder verjiedten Sorge aufbaut, bedeutet nichtig weiter 
al8 den jpontanen Ausdruf nationaler Furcht, ihren un 
finnigen Kampf unter dem treibenden Drude der Nots 
wendigfeit. Im weiteren Sinne bedeutet dieſe feige Selbit- 
täuſchung uniriegeriiger Nationen * Kriege gegenüber 
genau dasſelbe, wie wenn der einzelne vor dem Gedanken 

die Vernichtung des Individuums durch den Tod ſich 
flüchtet. Die Unvermeidbarkeit beider Tatſachen wird an 
erkannt, die Anwendung diejer Kenntnis weit man von fid) 
jelbjt fort, allen anderen Menſchen und Nationen zu. 

Der Krieg bildet einen Teil des Lebens, jein Platz im 
nationalen Daſein jiebt fett und iſt vorberbeitimmt. 
Menſchliche Zweideutigfeit kann daran nichts ändern, noch 
haben menſchliche Gejege Einfluß auf die Art, wie er in 
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die Erſcheinung tritt. Im felben Maße, wie der Strieg 
ein Grundprinzip in der nationalen Entwicklung ift, muß 
die Vorbereitung, um Krieg zu führen, eine fpezifizierte 
fein. Da kann es feine Nichtachtung des Krieges geben, 
feine Ableugnung, feine Furdt, noch einen Erfaß der 
eiwigen Prinzipien, die den Menjchen nur im Ganzen der 
Nafje fennen, durch menſchliche Verordnungen. Die Politik 
von Staatsmännern einer Generation mag nad) der guten 
oder nad) der ſchlechten Seite die Angelegenheiten einer 
Nation bis zu einer gewiſſen Zeitperiode beeinfluffen, 
aber trogdem bleibt jenes wirfende Gegengewidt, Das die 
internationalen Beziehungen immer wieder berichtigt. 
Diejes Gegengewicht wird nicht durch die Staatsmänner 
beftimmt, jondern durd Bedingungen, welche fie nicht kon— 
trollieren fünnen, und gegen die fie feine Waffe haben, 
abgefehen allein davon, daß fie ihre eigene Politif und 
ihr Spftem dieſer felbfttätig wirkenden Macht anpaffen. 

Auf diefe Weife und auf feine andere muß die Politik 
der Kriegsbereitfchaft einer Nation getrieben werden. Die 
gleiche außerhalb ftehende Kontrolle durdy die ewigen Ge— 
jege bleibt beherrihend und beitändig; wie die Kriege- 
wahrjcheinlichfeiten aber bald die eine, bald die andere 
Nation betreffen, jo müfjen demgemäß die Kriegsporberei- 
tungen wechſeln. Der Stand der Kriegsbereitihaft muß 
alſo ſtets veränderlich fein, aber immer beftimmte Mög- 
lichkeiten im Auge haben. 

Diefes Grundprinzip wird jest vom britifchen Welt- 
reiche militärisch praftifch geleugnet, ebenjo wie von Amerifa 
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und China. Das legtere zahlt jekt den Preis für feine 
Nihtahtung des Krieges, und obgleich Amerifa und das 
britifche Weltreich ihre Strafe noch nicht zu zahlen gebraucht 
haben, fo ift die Stunde nahe, wo der alte Shylod — in 
Geftalt der Folgen ihrer Verachtung des Strieges — beiden 
die Bruft entblößen wird. 

Der großen Mafje einer Nation, die völlig in ihren 
Privatgefhäften befangen ift, erjcheint die Vorausfage der 
Annäherung eines Krieges ebenfo unmöglich, wie die Vor— 
ausjage, von wo der Krieg fommen und welcher Art der 
Konflikt fein wird. Daher fommt e8, daß in ſolchen Natio- 
nen, die durch den jogenannten Bolfswillen regiert werben, 
die Vorbereitung für den Krieg nur ganz allgemein in 
ihrem Charakter ift und nußlos in ihrer Anwendung, und 
zwar in um fo höherem Grade, je größer der Einfluß der 
Mafle auf die Geſetzgebung iſt. 

In dem Entwidlungsprozeffe des nationalen Lebens 
und in deſſen eventueller Auflöjung gibt es nichts Ungewiſſes 
und nichts Geheimnisvolles hinfihtlid der Vorherbeftim- 
mung des Gebietes, von dem Kriege fommen müflen oder 
wann jie fommen müſſen. Wo aber immer die den Krieg 
betreffende Gefeßgebung der Maffenwille beftimmt, da wird 
diefe Geſetzgebung unzufammenhängend; wird fie Durd) 
verfaffungsmäßige Einſchränkungen beherrjcht, jo erftarrt 
fie und geht in den Zuftand der Trodenfäule über. Wie 
der Boviſt behält fie nah außen ihre Form, aber das 
Innere ift Staub. 

Ber den Nationen der angelfähfifchen Raſſe zeigt fich 
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heute als vorherrſchendes charakteriſtiſches Merkmal, daß die 
Beftrebungen der Cinzelindividuen über den vitalen Snter- 
effen der nationalen Eriftenz fiehen. Darin liegen alle 
Urſachen militäriijher Verknöcherung und Verfall ver 
Kriegstüchtigkeit. 

Die Sonne beſcheint beim Sinken niemals die gleichen 
politiſchen und militäriſchen Verhältniſſe, die ihre erſten 
Morgenſtrahlen trafen. Die Schnelligkeit dieſes täglichen 
Wechſels wird dem Manne, der durch feine privaten Ans 
gelegenheiten völlig abjorbiert ift, nicht bemerkbar, denn 
er fieht die Entwicklung der nationalen und der Welt: 
begebenheiten — wenn er fie überhaupt fieht — ebenjo, wie 
er flumpffinnig und, im Sinne des Wortes, einfeitig den 
Lauf des Stromes fieht: er fennt ihm nur als ein zufam- 
menhängendes Ganzes. Und dod) find es unzählige, unend- 
(ih kleine Zeilhen, die die Maſſe des Stromes bilden, 
und ihr unaufhörliches Steigen und Sinken beftimmt die 
Bewegung des Stromes. Wie ein Fluß aus der Ferne 
gejehen als unbemwegliche Maſſe erfcheint, jo fieht der Einzel— 
menſch der angelfähfiihen Nationen den Fluß und die 
Maſſe der nationalen Greignife an. Und aus dieſem 
Grunde find die militärifchen Syfteme dieſer Nationen er- 
ftarrt, während, wenn Staat und Raſſe im Dafeinsfampfe 
überleben follen, das Anpafjungsvermögen der militärijchen 
Spfteme in beftändigem Verhältniſſe zu den Urjachen ger 
halten werden muß, die die Notwendigkeit ihrer Einrich— 
tung überhaupt beftimmen. Das britiihe Weltreich fteht 
zu diefen grundlegenden Wejenszügen des Krieges in feiner 
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anderen Beziehung als die anderen Nationen ed tun oder 
je getan haben. Darauf ift es ganz ohne Einfluß, daß 
die Ausnugung der militärifhen Kraft unter der Herr— 
haft unterfhiedlicher Bedingungen nur geringe Ähnlich— 
feit mit der militärifhen Betätigung anderer Nationen 
haben mag. Augenblidlich beichäftigen wir uns nicht mit 
dem Außeren Ausdrude britiicher Kriegstüchtigfeit, fondern 
lediglih mit ihr als Einrichtung und mit den Grund» 
prinzipien, welche ihre Beziehung zur Fortſetzung und Er- 
haltung des Weltreiches beherrichen. 

Es mag bitter genug fein, es fid, klar zu machen, — 
ebenfo bitter wie die Betrachtung nationaler Zerbrechlichfeit 
und des nichtswürdigen Strebeng der Menſchen, eine Zu- 
fludht in der Illuſion vom Weltfrieden zu finden —: Das 
Naturgefes vom Überleben bleibt unveränderlih. Das 
angelſächſiſche Weltreich fann nur fo lange leben, wie fein 
militärifches Fortfchreiten im fonftanien Verhältniffe zu 
feiner politiihen Expanſion und zur mwirtidhaftlichen Ent- 
wicklung feiner Länder bleibt. Diefe militäriſche Entwid- 
lung muß ferner im ridtigen Berhältniffe zu der militä- 
riihen, politiihen und wirtſchaftlichen Expanſion aller 
anderen Nationen ftehen, und zwar fowohl im einzelnen 
betradytet wie unter dem Geſichtspunkte von Koalitionen. 
Niemals darf die britifche Kriegstüchtigfeit jchlafen oder 
fi) ihren DVerantwortlichfeiten entziehen, folange die Ex— 
panfion der anderen Nationen ſich auf Bahnen bewegt, die 
fid) mit denen der beftehenden Intereſſen des Weltreiches 
ſchneiden müffen; das gilt unter dem militärifchen, dem 


13 


Erſtes Bud 


politifhen und dem wirtihaftlihen Geſichtspunkte gleicher- 
maßen. 

Die Urſachen find diefelben und die Mittel die gleichen, 
durd; welche die anderen Nationen, und das britifche Welt: 
reich, geworden find. Durch Kriege, durch Eroberungen, 
durch Diebjtahl und Intrige, durch die gleiche, brutale An- 
wendung phyſiſcher Kraft wurde ein Stüdf an das andere 
angefeßt. 

Diedrutalität aller nationalen Entwidlung liegt Klar zu- 
tage, und wir verfuchen fie nicht zu entfchuldigen. Sie zu ver: 
bergen, würde der Ableugnung einer Tatſache gleihfommen; 
eö gibt weniges im Leben, abgefehen von unferem Ideal, was 
nicht brutal if. Sm jelben Maße, wie wir die Anfamm- 
fung der Individuen vermehren und damit ihre folleftive 
ZTätigfeit, vermehren wir verhältnismäßig ihre Brutalität. 

Durh rein fittlihe oder geiftige Erpanfion können 
tationen weder gefchaffen werden nody groß werden. Shre 
Bildung in großen oder Fleinen Kinheiten, ald Stämme 
oder als Staaten, ift einzig und allein dag Ergebnis ihrer 
phyfifhen Kraft. Und wenn einmal die umgefehrte Ent- 
widlung eintritt oder einzuleiten verjucht wird, fo beiteht 
das Ergebnis entweder in innerer Auflöjung oder plöß- 
liher Vernichtung, indem die eroberten Länder ſich das 
Land ihres Erobererd aneignen. 

Genau jo ift das britifche Weltreid aus den Bruch— 
ftüfen von vier großen Seemädten aufgebaut worden; den 
Satrapien von Heinen Herrihern und der Wildnis namen 
Iofer Stämme. 
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Als die wirtichaftlihe Macht von Venedig und Genua 
an Portugal und Spanien überging, hatten diefe beiden 
Mächte nad ihren Entdedungen und Eroberungen, praktiſch 
geiprodhen, die Welt unter fi verteilt. Doch der militä- 
rifhe Verfall begann ſchon früh fid in Portugal zu zeigen, 
und gegen Ende der trübjeligen Regierung Sohanns III. 
trat Portugal aus der Reihe der herrſchenden Königreiche 
aus. In ähnlicher Weife begann nad) dem Aufftande der 
Niederlande Spanien herunterzufommen. 

Holland, Franfreih und England riffen dann die 
Macht diefer beiden verfallenden Staaten in der gleichen 
Weife an fih, wie fie die verlaffenen Befisungen anderer 
Staaten und Stämme übernommen hatten. 

Nah dem Frieden von Breda begann der Niedergang 
Hollands: in Zwietraht und Verzweiflung, — unaus— 
weihlid. Holland litt an der alten Krankheit der Natio- 
nen, dieſer allgemeinen Veit der GSelbfttäufhung: daß 
Handel und Gold nationalen Beſitz begründen, der eines 
unbegrenzten Fortichrittes fähig ſei und begleitender mili- 
tärifcher Erpanfion nicht bedürfe. Sp glitt Holland von 
den Tagen feiner Größe hinab und fist jest im Schatten 
der Schemel anderer Königreiche, — ein Poffenreißer im 
Narrenkleide der Weltfriedensphrafe. 

Dem Niedergange Hollands folgte der Franfreiche; 
diefer begann im Anſchluſſe an den Siebenjährigen Krieg 
und endete in den Tagen der Revolution. Mit dem Ber: 
falle Frankreichs als Seemacht war die Seeherrichaft Des 
Kontinents zu Ende. Am Schluffe des achtzehnten Sahr- 
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hunderts hatte England die Trümmer diefer Nationen 
zufammengebradt, Trümmer, für die e8 nicht allein ver- 
antwortlid war. Infolge ihrer Eitelfeit und Unwiſſen— 
heit, durdy feinen eigenen Mut und jeine Brutalität — 
das ift ja der Weg der Nationen — fonnte England 
nadeinander ihre Meere und ihre Kolonien in feinen Be— 
fig bringen. 

est, nad) einem Sahrhundert der SHerrichaft, einer 
jo unbefchränften Suprematie, wie fie die Menjchen vorher 
niemals gefannt haben, fieht ſich das britifche Weltreich dem 
eventuellen Kampfe um die Herrichaft über ein Drittel der 
Welt nicht mit einer, fondern mit vier Mächten gegenüber. 
Sede diefer Nationen ift verhältnismäßig befjer, als fie 
felbft feinerzeit, imftande, das den Angelſachſen zu ent- 
reißen, was diefe von Mitte des ſechzehnten bis Ende des 
achtzehnten Sahrhunderts durch Waffengewalt Portugal, 
Spanien, Holland und Franfreidy entreißen fonnten. 

Gleichwohl begründet es ſich nicht in den militärijchen 
Kraftquellen diefer Mächte, daß fie zum Schreden der 
Briten werden fünnen, fondern eher in dem fundamentalen 
Unterſchiede zwiſchen dem Weſen der Eroberungen des jed)- 
zehnten und denen des zwanzigften Sahrbunderts. Im 
jenen früheren Sahrhunderten waren die Jagd- und Raub- 
züge der Staaten eher das Ergebnis individueller Luft am 
individuellen Beutemachen und trugen Damit Die eigene Ber 
ſchränkung in fih. Heute ift alles anders; das Individuum 
hat feinem zufammengefesten Selbft Platz gemadt: der 
Nation, und die Plünderung von Stadt und Keller ift der 
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univerjellen Dieberei natürlicher Bedürfniffe gemwichen, 
welde die moderne Zivilifation für den Fortichritt der 
Völker und die Überlegenheit ihrer politifhen Snftitutionen 
notwendig gemadt hat. In jenen alten Tagen handelte 
ed fih um ungeordnete Beutezüge von Individuen, heute 
um den vorher beftimmten Kampf der Nationen. Sn jenen 
Zeiten, als die Welt Überfluß an natürlichen Schägen hatte, 
und die Gier der Menſchen, als Gier des einzelnen, gering 
an Umfang war, war weniger von Kriegen als von Raub- 
zügen die Rede. Jetzt ift es der Kampf von Nationen um 
die Plünderung des Reſtes der Naturſchätze; jedes Sahr an 
Intenſität wachſend, nicht nur infolge der Vermehrung der 
Bevölkerung, fondern durd die Entwidlung der tehnifchen 
Wiffenfhaften und des zunehmenden Hungers unferer uns 
erfättlichen Zivilifation. 

Die beiden Gejege, welde den Beginn entſchiedener 
Feindfeligfeit beherrichen, legen wir folgendermaßen feit: 

1. Wo die Duellen des Wohlftandes einer Nation 
im umgefehrten Berhältniffe zu ihrer militärifhen Madt 
ſtehen und die militärifche Leiftungsfähigfeit ihres Rivalen 
im richtigen Verhältnis zu den Bedürfniffen feiner Raſſe 
fteht, da wird der Krieg ausbrecdhen, fobald der militäriſche 
Berfall des einen und die wirtfchaftlihe Notwendigkeit des 
anderen einen beftimmten Punft erreicht haben. 

2. Wo die Ausbeutung ihrer eigenen natürlichen 
Hilfsquellen durd eine militärifh ſchwache Nation ein 
Hindernis für die Entwidlung militäriſch ftarfer Nationen 
bildet, da wird der Krieg erfolgen, fobald die wirtjchaft- 
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lihen Bedürfniffe der friegerifhen Nationen das Maß ihrer 
eigenen natürlichen Hilfsquellen überjchreiten. 

Sn diefen zwei Prinzipien liegt die wahre Duelle 
und aud die Furdtbarfeit der Kriege, die zu gegebener 
Zeit über das britifhe Weltreich fommen werden. 

Die Unvermeidbarfeit von Kriegen fann nit nad) 
Maßgabe des Außerlihen SHervortretens ihrer im Testen 
Augenblide den Gang der Dinge beſchleunigenden Anläſſe 
bewiejen werden. Dieje Anläffe haben nichts zu tun mit 
der eigentlichen Duelle des Krieges, und wie feltfam es auch 
fheinen mag, fie haben nur einen äußerſt geringen Einfluß 
auf den Kampf jelbft. Die Quellen des Krieges find fon- 
ftant und unveränderlich, fie unterfcheiden ſich lediglich durch 
den Gefihtspunft des Beobachters. Die fihtbaren und be— 
fchleunigend wirfenden Anläffe find nur ephemerer Natur, 
fie fommen und gehen wie der flatternde Rauch über dem 
Krater eines Vulkans. Und dod) ift die falfche Doktrin der 
internationalen Schiedsgerichte auf dieſes Kommen und 
Gehen eines weſenloſen Scheines gegründet. 

Die Kompliziertheit der Zivilifation wächſt, und bei 
einer entiprechenden Vermehrung des Einfluffes der großen 
Mafle auf die Regierung der Staaten verſchwindet das 
perjünlidhe Element für die Frage des Krieges. In fünf 
tigen Kriegen wird der Zorn der Könige ebenjowenig eine 
Rolle jpielen wie die Pläne ihrer Minifter; der Urfprung 
der Kriege liegt jeßt in der gegenjeitigen Berührung der 
Nationen und Raſſen und in den einander jchneidenden 
Richtungslinien ihrer Erpanfion. Daher fommt es, daß 
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unfihere Elemente, wie Haß der Monarden und Ehrgeiz 
ihrer Minifter, ausgemerzt find und infolgedeffen die Vor— 
herbeftimmung der Annäherung eines Krieges genauer wird. 
Wir haben das Geſetz, welhes die „Konvergenz“ *) 
der Nationen beherrſcht, bereits dargelegt — ! 

Diefes Grundprinzip des Krieges ift zu allen Zeiten 
das gleiche gewejen und wird es bleiben bis zum Ende 
menfhlihen Wettftreites. Nur die unmittelbaren Anläfje 
und die Arten des Krieges, dieſe legten Schläge, Die den 
Frieden der Nation zerbreden, ändern ſich im Laufe der 
Zeiten. In der Vergangenheit bildete das Individuum 
den vorherrſchenden Faktor, heute find e8 Nationen, morgen 
werden es Raſſen fein. 

Es liegt in der politifhen und geographiſchen Tage 
des britiſchen Weltreiches, daß wir es entweder als über- 
haupt außerhalb der Kriegsmoglichfeiten fehen müflen oder 
als das Sturmzentrum der furdtbaren Kämpfe, Die eines 
Tages die Welt durchraſen werden. 

Genau im Berhältnifje, wie das Weltreih von den 
Srpanfionsgebieten der anderen Nationen entfernt bleibt, 
wird es fid; außerhalb der Kampfgebiete halten können. Im 
gleichen Maße aber wie das Umgefehrte zutrifft, wird das 
Weltreih in die Sphäre des Strieges hineingeftellt. 

Der Charakter des britifchen Neiches unterjcheidet fich 
völlig von dem der großen Reiche der Vorzeit. Das britifche 
Weltreih umfaßt nicht nur ein Piertel der Landoberfläche 
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des Erdballes, fondern auch die fünf Ozeane. Über diefen 
fiebzehn Zwanzigfieln der Welt brütet eiferfüchtig, aber 
ängftlich, die düftere Sorge der angelſächſiſchen Kaffe. Sieb- 
zehn Zwanzigftel der Weltoberfläche ftehen unter der briti- 
fhen Herrfchaft, bei verſchiedenen Graden der Souveränität; 
das ift infofern bezeicdhnend, weil fi) daraus genau der 
Grad der Zurüddrängung aller anderen Nationen ergibt, 
der Zurüddrängung ihrer Rechte und ihrer Erpanfion zu 
Lande und zu Waſſer. 

Das Provozierende dieſer Verhältniffe liegt nicht ſo— 
wohl in der Größe der britifhen Befigungen als vielmehr 
in ihrer geographifchen Verteilung. Es ift fein einheit- 
liches Reich wie das ruffiiche, Das einen zufammenhängen- 
den Zeil der Erdoberfläche bildet, fondern das britifche 
Weltreich bildet einen Reifen um den ganzen Erdball, 
innerhalb defjen alle anderen Mächte der Welt liegen. Keine 
einzige von ihnen fann die Bahnen ihrer natürliden Er- 
panfion verfolgen, ohne früher oder fpäter gezwungen in 
unmittelbare Berührung mit dem britifhen Reiche gebradt 
zu werden. 

Für uns handelt es ſich hier nicht um die fritifche 
Beiprehung Diefes ungeheuren Reifens, dieſes erſtaun— 
lihen und dabei eigentlich, nicht lebendig materiellen Gür— 
tels, welcher fo viel Schreden und fo viel Dankbarkeit, jo 
viel Freiheit und fo viel Krieg für die Menfchheit ein- 
fhließt. Es genügt, auf fein Vorhandenfein und feine 
Wirfungsfräfte hingewiefen zu haben. Sm unferer Zeit 
fann feine große Nation in Europa oder Afien auf den 
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Nadien ihrer Erpanfion fi) vorwärts bewegen, — Nadien, 
die ihr durch Naturgefes vorgefchrieben find, Linien, auf 
denen fie vorwärts muß, wenn fie nit in Verfall geraten 
will — ohne die vorherige Vernichtung der angelfächfifchen 
Borherrihaft. Aus diefem Grunde finden wir in Europa 
mehr als ſechzehn Millionen Soldaten und in Afien mehr 
als drei Millionen, die ftetS bereit find, zu marſchieren, fei 
es nationenweife oder koalitionsweiſe, und den riefigen, 
aber zerbrechlichen Reifen der britiihen Macht zu fprengen. 

Betrachten wir die angeljähfiihen Armeen; fie zählen 
weniger als eine halbe Million Männer, find überall in 
der Welt auf diefem Reifen ohne Ende verftreut unter dem 
Borgeben, die Wacht zu bilden gegen zweimal zehn Mil: 
lionen Männer. Dabei denkt man an ein ähnliches Schaus 
fpiel, dad man von den nördlichen Gipfeln des Wu Tai— 
Gebirges fehen fann. Dort erftredt fi) die alte Mauer 
Chinag — wie der britiihe Schugmwall — über be 
herrichte Gebiete, die eg nicht mehr verteidigen fann. Über 
Bergfetten, durch Wüften, durch Flüffe, um Fürftentümer 
und Staaten herum, geht die Mauer, weiter und weiter, 
bis man beinahe wähnt, fie habe weder einen Anfang nod) 
ein Ende. Aber ad), das Ende der Mauer tft da; es tft 
an jedem Punkte, auf dem das Auge ruht. Das ift nicht 
mehr eine Mauer, e8 ift ein Denfmal. 

Es ift nicht anders, wenn man jest über die lebendige 
Mauer des britifchen Reiches nachdenkt, die ſich nicht über 
eine nördliche Grenze ausdehnt, aber den Erdball umfpannt: 
wir jehen nur die Gegenwart im Spiegel der Vergangen- 


21 


Erſtes Bud 


heit, Ebenfo wie die alte Mauer von Koangti find die Wadıt- 
türme der britifhen Mauer zerbrödelt, aber die Menfchen 
haben daran mehr Anteil gehabt als die Zeit. Der Angel- 
ſachſe jelbft, nicht der Feind, hat die Wachtfeuer ausgehen 
lafjen, ihre Zinnen zerftört und weite Brefchen in die Ba— 
ftionen geriffen. Der lebende britifhe Wall ift nicht mehr 
ein Hindernis, jondern ebenfo wie die alte Mauer von 
Shina: er ift ein Denfmal. Ein Denfmal für die Toten, die 
ihn bauten, und für den Geift, der ganz verſchwunden ift. 

Wir haben bis jest gefunden, daß Die Friegerifche 
Tüchtigkeit einer Rafje zunächſt vom Gebote der Notwendig. 
feit abhängt. Sobald die Notwendigkeit nicht mehr da ift, 
verfümmert die militärifche Keiftung, die durch fie beftimmt 
wurde, Die Notwendigkeit kriegeriſcher Tüchtigfeit muß 
in jpäteren Perioden wieder zur Raſſe zurückkehren, ver 
friegerifche Geift aber Tehrt nidyt zugleich mit zurück. Dieſe 
tragifche Tatfache ift der Grund, daß Nationen Die Degene- 
ration des Friegerifchen Geiſtes ausdrüdlich gutheißen, ſo— 
bald fie derart über Die anderen Staaten hervorragen, daß 
fie glauben, für diefe unverleglid, zu jein. Sobald dieſer 
Berfall des Friegerifchen Geiftes einen gewiflen Punft er- 
reicht hat, wird die Nation ohne Rückſicht auf ihren Reich— 
tum, auf die Größe ihres Gebietes oder ihrer Bevölferung 
vernichtet, 

Die friegerifche Tüchtigfeit eines Volkes im Frieden 
und im Kriege läßt ſich an drei beftimmte Stufen gliedern. 

1. Die Triegerifhe Züchtigfeit für den Kampf ums 
Daſein. 


II. Das britifhe Weltreih und der Krieg 


2. Die friegerifhe Tüchtigfeit für Eroberung. 

3. Die friegerifhe Tüchtigkeit für Suprematie oder 
Srhaltung des Befiges. 

Sn der erjten diejer drei Phajen erreicht der friegerifche 
Genius eines Volkes feinen Gipfel. In der legten befchreitet 
die Nation die Bahn, welde zu ihrem Ende führt. 

Augenſcheinlich iſt die angelſächſiſche Raſſe ſchon in 
dieſem letzten Stadium kriegeriſcher Tüchtigkeit angelangt. 
Die alten Ideale, die das Weltreich ſchufen, ſind beiſeite 
gelegt worden. Der kriegeriſche Geiſt kommt erſt in zweiter 
Linie in Betracht: er iſt jetzt kaum mehr als jener Geiſt des 
Handels, träge und zufrieden mit der Anhäufung von 
Dingen, die für den nationalen und raſſiſchen Fortſchritt 
nutzlos ſind. 

Es iſt deshalb der Zweck dieſes Werkes, nicht nur alle 
Wahrſcheinlichkeiten des Krieges zu prüfen, der unter Um— 
ftänden zur Vernichtung des Weltreiches führen muß, fon- 
dern auch die Möglichkeiten, welche etwa zu einer Wieder: 
geburt der friegerijhen Tüchtigfeit der Angelſachſen führen 
fonnten, bevor ihre Sonne endgültig untergegangen ifi. 

Wir haben im weiteren Sinne die Kauptfaktoren be— 
trachtet, die für den friegerifchen Verfall einer Raſſe maß— 
gebend find, wir haben aber einen durchaus wefentlichen 
Faktor ausgelaffen: den beherrichenden Einfluß von Staats: 
männern auf die Richtung des nationalen Fortjchritteg, der 
nationalen Ideale und Einrichtungen. Diefer beftimmende 
Einfluß, jo parador es jcheinen mag, vermindert fi im 
jelben Maße, wie der Einfluß der Maſſe auf die Regierungs— 
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angelegenheiten wächſt. Niemals werden die Menſchen 
leichter getäufcht, ald wenn man ihnen geftattet, fid) jelbft 
zu täufchen. Gelbfttäufhung beherrfht das Menfcen- 
gefchlecht. Sp kommt es, daß in jeder Regierung, die vom 
Willen der Staatsmänner der Mafje abhängt, Partei- 
politifer freie Bahn erhalten, und diefe Leute — fie find 
ja befannt genug für die Feigheit ihrer Natur — der Mafle 
in der Linie des geringften Widerftandes folgen. In allen 
Angelegenheiten, die die Nation betreffen, führt diefe Linie 
zu äußerfter Erniedrigung der Speale, nämlich zur Supre- 
matie der individuellen Habgier über nationale Einheit 
in Raum und Zeit. 

Hätten britifche Staatsmänner beim Schluſſe der frie- 
gerifchen Ara der Eroberung für die Erhaltung der Fries 
gerifhen Kraft der Angelfahfen in ihrer Reinheit geforgt 
und fie hody über dem Dunft und der KHeuchelei der kom— 
merziellen - Suprematie gehalten, dann würden heute jene 
Gefahren gar nicht vorhanden fein, die wir in diefem Werke 
ins Auge faſſen müffen. 

Es ift wahr, daß fogar die weijeften Staatsmänner, 
weil fie in ihrer Amtsführung vorübergehende Erſcheinun— 
gen find, zu Aushilfsmitteln ihre Zuflucht nehmen. Der 
mittelmäfige Staatsmann aber denft niemald an die 
wahren Beziehungen zwifhen dem Staate mit feinen 
Funftionen und dem Individuum Wo fie immer in der 
Ausübung ihrer Amtspflichten zwiſchen den beiden unter- 
fheiden, muß das Künftige dem Gegenmwärtigen Plas 
machen, und die Nation dem Individuum. 
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Sm ſelben Verhältniffe, wie die Macht der Maſſe 
wächſt, nimmt die Weisheit der Staatsmänner ab, die fi 
mit auswärtigen Angelegenheiten befhäftigen. Aus diefem 
Grunde ift es nicht ungewöhnlich, daß ihr Urteil in Be- 
ziehung auf den Krieg dem Urteile der Maffe an Einficht 
nicht überlegen ift. Anftatt daß fie die Kenntnis vom Borz 
handenfein jenes einzigen Grundprinzipes befäßen: daß die 
Erpanfion von Nationen und die fie begleitenden Kriege 
durch Naturgefege regiert werden, — Ffonftruieren fie fich 
diefe Geſetze und Kriege, als ob fie fie jelbft machten, wäh- 
rend tatfächlic; die wirkenden Kräfte durd ihre Agentur 
arbeiten. 

Heute, in der kritiſchen Periode der angelfächfifchen 
Kaffe, finden wir diefe tief in Selbfttäufhung befangen, 
eingewiegt in die Gleihgültigfeit der Zufriedenheit, welche 
mit Wohlgefallen und Geringſchätzung die ganze Welt ſich 
zu Füßen liegen fieht. Parteipolitif hüllt die Nation in 
ihren gelben undurddringlien Nebel ein und bemüht ſich 
erfolgreich, aus diefen wogenden Nebelmaffen ihre eigene 
Welt zu bilden. Sie füllt fie mit allem an, was ephemer 
und falſch ift, mit allem, was vergänglich und verderblid, 
ift, — Solange, bis jener Tag fommt, wo der Sturm des 
Krieges den Nebel des Betruges auseinanderreißt und die 
Welt die Nation als wurmzerfrefienen Pfahl in den bran- 
denden Fluten findet. 

Kriege gegen das britiihe Weltreich unterftehen feinen 
geheimnisvollen oder unbefannten Bedingungen, fondern 
find mit mehr oder minder großer Genauigfeit beftimmbar, 
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Der Zweck unjeres Werkes ift, die Möglichkeit folcher Konz 
flifte zu prüfen, die eintreten müffen, folange das angel- 
fächfifche Weltreich den Erdball umſchließt. 

Künftige Kriege, die ſich gegen die angelſächſiſche Raſſe 
richten, unterliegen vier beftimmten Grundfägen. 

1. Es ift feine wejentlicye politijche oder territoriale 
Erpanfion irgendeiner Großmacht möglich, ohne Eintritt 
einer entjprechenden Beeinträchtigung der britifchen Ober— 
herrichaft. Der Grad — von der Beeinträchtigung bis zur 
Vernichtung — beftimmt fi) je nad dem Mißverhältnifie 
zwifchen der Friegerifchen Leiftungsfähigfeit der erpandieren- 
den Macht und der des britifchen Weltreiches. 

2. Der Krieg einer einzelnen Macht gegen Das Welt- 
reich beftimmt fi, nad) feiner Wahrfcheinlichfeit und feinem 
Zeitpunfte, durch Stärfe der Erpanfion auf einer oder auf 
mehreren derjenigen Xinien, welde den britiichen Herr— 
jchaftsfreis in ihrem Berlaufe fchneiden müflen. Dazu 
fommt das Moment nationaler Notwendigfeit und Die 
finetifche Energie der militärischen Kraft. 

3. Der Krieg einer Koalition von Mächten gegen das 
britifche Weltreich beftimmt ſich nach der Annäherung ihrer 
wechjeljeitigen Srpanfion auf den bezüglichen Linien, welde 
die britifchen Kreife fchneiden; vermehrt um ihren ange- 
näherten Durdjchnitt des nationalen Momentes und der 
militärifchen Energie. 

4. Die Zahl der Verbündeten beftimmt fi nad drei 
Faktoren: 

a) Der Zeit der gegenſeitigen Verſtändigung. 
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b) Dem Grade der in zwei oder mehreren Abjchnitten 
des britischen Machtfreifes herrihenden Schwäche. 

’ ec) Dem Grade der friegeriihen Ausdehnung von zwei 

oder mehr Nationen, deren Ausdehnungslinien in ihrer 

Fortjegung zwei oder mehr Schwäcdepunfte des britischen 

Ringes jehneiden müſſen. 

Die Maßnahmen, um das Weltreicd) zu erhalten, und 
der Schuß feiner Integrität müfjen immer ganz bejtimmte 
und greifbare Ziele haben. Sie müffen ebenfo raftlos und 
erpandierend fein, wie der Fortichritt der Raſſe jelbit es ift. 
Der Reif, den der Angelſachſe mit jeinem Weiche um den 
Ervball gelegt bat — und um die Menſchen —, ift nicht 
feft, fondern im Gegenteil, er ift im Zuftande fortwährender 
Bewegung und Veränderung. Diefes wechſelweiſe Sidy- 
ausdehnen und Zufammenfchrumpfen ift das Gejeg der 
Nationen. Grenzen find niemals, auch nicht während der 
fürzeften Zeitperioden, im Ruhezuftande gewejen. Daher 
fommt es, daß, wenn man die in diejem Zuftande der Ver— 
änderungen der nationalen Grenzen annähernd fonftante 
Größe juht, um einen Maßſtab ihrer Tendenz zur Zu- 
fammenziehung oder zur Ausdehnung zu jchaffen, fi als 
joldher nicht die geographijhen Grenzen ergeben, jondern 
der Geift des Volkes. 

Jede Nation baut ji ihre Denkmäler und fchreibt ſich 
ihre Grabſchrift. 

Wenn wir gleihwohl lediglid) Die geographiſche und 
politifche Lage des britifchen Weltreiches in das Auge fafjen, 
jo finden wir, daß es in Beziehungen zu den Mächten der 


27 





Erſtes Bud) 


Welt fteht, die nicht nur die Möglichkeit und Wahrfchein- 
lichfeit des Krieges einfchließen, fondern feine abjolute Ge- 
wißheit. Dod das ift nit dag Ende, denn wenn der 
Geift der Nation um diefelbe Zeit den Krieg verneint, dann 
haben wir feinen Krieg, jondern Vernichtung. Diefe Ver: 
neinung bedeutet nichts mehr und nichts weniger als den 
Glauben, daß die Welt fid) ruhig und endgültig unter die 
angelfähfifhe Souveränität füge. Das wäre fpontane 
Einfchrumpfung der anderen Länder, und auf der anderen 
Seite ohne Widerfiand vordringende Erpanfion des briti- 
fhen Weltreiches, dem dann jchließlid die unbeftrittene 
fouveräne Beherrfhung der Welt in den Schoß fiele. 

Der Angelſachſe, weldyer den Krieg verneint, verkörpert 
die menſchliche Eitelkeit. | 

Der Friede und feine Dauer, wird ebenjo wie ber 
Krieg durch Naturgejege beftimmt, die in ihren fundamen- 
talen Prinzipien fih niemals verändern und niemals 
fehlen. 

Sn Übereinfiimmung mit diefen Gefegen finden wir, 
daß eine friedliche Zufunft des Weltreiches immer unwahr: 
fcheinlicher wird. Und diefe Entwidlung muß fo lange 
währen, bis entweder das Weltreich zerfiört wird oder den 
Gipfel der Weltherrfchaft erreicht. 

Unmöglich ift eine weitere Ausdehnung der britifchen 
Oberhoheit ohne Verlegung der politifhen Rechte und der 
territorialen Befisungen anderer Nationen. Dadurch wird 
der Krieg bedingt, je nad) dem militärifchen Stärfever- 
hältnis zwifchen dem MWeltreiche und denjenigen Mächten, 
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deren Srpanfionsbahnen die britifhen Intereſſen fchneiden 
müſſen. 

Unmöglich iſt auch die Aufrechterhaltung der britiſchen 
Oberherrſchaft ohne Zurückdrängung der territorialen und 
politiſchen Expanſion der anderen Nationen. Dieſe Be— 
dingung muß ſchließlich zum Kriege führen. Ein einziger 
Krieg wird es ſein, wenn das britiſche Weltreich vernichtet 
wird, eine Reihe von Kriegen, wenn es ſiegreich iſt. 

Dieſe Bedingungen werden um ſo prägnanter, je mehr 
jedes Jahr die Bevölkerung wächſt, je mehr die Blüte der 
Künſte und Wiſſenſchaften ſteigt und den Menſchen neue 
Bedürfniſſe erweckt, während ſich auf der anderen Seite 
die heimiſchen Quellen der Befriedigung dieſer Bedürfniſſe 
vermindern. Die Gefahr wächſt mit jedem Jahre, wo eine 
neue Erfindung Raum und Zeit verkleinert und damit die 
Nationen enger gegeneinander preßt. Durch alles das wird 
der Druck gegen den Reifen des britiſchen Weltreiches immer 
unwiderſtehlicher. 

Mit dieſen letzten Gedanken über die Unvermeidbar— 
keit des Krieges, deſſen Erkenntnis ſich niemand entziehen 
kann, iſt auch klar, daß weder die ſtärkſte Hoffnung, noch 
Verſteckſpielen, noch einfaches Neinſagen vor dem Kriege 
bewahren kann. Es iſt ſehr einfach, dieſes unwiderrufliche 
Geſetz vom Kriege. Es iſt ſchrecklich in ſeiner Einfachheit. 

Entweder muß der Ring der angelſächſiſchen Ober— 
herrſchaft zerbrochen oder die Größe der anderen Nationen 
in Ketten gelegt werden. Ihr Wachſen, ihre Ideale und 
ihr Streben müſſen innehalten, ſobald ſie den Ring be— 
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rühren. Dieſer Stillftand muß Verfall bedeuten und der 
Verfall jchlieglih völligen Untergang. Das fann aber erft 
das Ergebnis langer und furdtbarer Kämpfe fein, nach— 
dem die Mächte von den Grenzlinien des britifhen Reiches 
zurüf in ihre engen Weltwinfel hineingetrieben find. 
Kommt e8 anders, dann wird der britiihe Ring gefprengt 
und andere Nationen ergreifen die Oberherrſchaft — jede 
in ihrer Sphäre — über die Befigungen der angelſächſiſchen 
Raſſe. 

In dieſer Kriegsepoche, welche ſich jetzt vor dem Welt— 
reiche auftut, ſind Friedenshoffnungen hinfällig; Ver— 
faſſungen, Könige und Götter ſind ohne Nutzen, denn hier 
handelt es ſich um die in ihrem Weſen uralten Kämpfe, die 
das Wachſen und die Vernichtung des Lebens der Nationen 
beſtimmen. 
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FERN ie Bedingungen und Faktoren, welde die poli- 
$) tifhen Beziehungen zwiſchen den Nationen be> 

A ſtimmen und beherrfchen, erfcheinen in der Viel— 
heit furzlebigen Klaufelwerfes ebenjo verwidelt wie fein. 
Das ift ein Irrtum, der fih auf der menſchlichen Eitelfeit 
aufbaut, ähnlich wie diefe früher glaubte, daß der Menſch 
der Mittelpunft des Weltalls ſei, die Erde fein Spiel: 
plaß, die Sonne fein Freudenfener, der Mond und Die 
Sterne feine großen und Heinen Beleuchtungsförper. Alles 
das hatte derfelbe Schöpfer für den Menſchen herge- 
richtet, Der geduldig feinen Spuren folgte, um feine ver- 
dienftlihen Taten zu notieren und bei Fehlern ein Auge 
zuzudrüden. 

Die politifhen Beziehungen zwiſchen Nationen find 
nicht verwidelt, fondern, weit entfernt Davon, auf zwei 
Hauptgrundfäge zurüdzuführen. Die Menſchen aber, durch 
welde dieje Grundfäge Ausdruck finden müfjen, verfennen 
ihre Stellung dazu, nämlich die eines Agenten, durch deffen 
Vermittlung die Kräfte arbeiten, und behaupten hartnädig, 
fie jelbit jeien die fchaffende Kraft. Sie möchten glauben, 
daß nur fie allein und ihr jeweiliges Verhalten, ihr jo 
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furzzeitiges Verweilen auf der Erde Urſprung und Duelle 
aller jener unveränderlien Geſetze bilde, melde die 
Nationen in Krieg und Frieden lenken. 

Sp viel aud, im ganzen genommen, die Sahre der 
menſchlichen Leben fidy häufen und wie jehr aud) die Summe 
menschlicher Srfahrungstenntnis wächſt, jo wird der Menſch 
es niemals dahin bringen, einzeln oder im Verein aller 
Menſchen jene unmiderruflihen Geſetze der menſchlichen 
Gefellichaft zu umgehen. Das ift nicht jeine Sache, fondern 
die der Natur. 

Und wenn ein Dann fo alt wäre wie die Zeitrechnung, 
fo bliebe er doch, wo immer feine Eitelfeit mit im Spiele 
ift, fo jung, wie feine Lebenszeit tatſächlich ift. 

Die Weisheit der menſchlichen Raſſe findet lediglich in 
der Unmwiffenheit des Einzelmenſchen ihren Ausdruck. 

Die Summe angefammelter Weisheit der Welt hat 
tatfähhlih wenig Wirkung auf die Leitung der Geſchicke der 
Nationen, felbft heute nicht in unferen Tagen der geftei- 
gerten Intelligenz. Es ift Tatfache, daß wir heute — zwei— 
taufend Sahre älter ale Cäſar — Staatsmänner haben, 
deren politifche Sntelligenz mindeftens um das gleiche Zeit- 
maß jünger ift als Cäfar. 

Die allgemeine politifche Intelligenz einer Nation macht 
in gleihem Maße Nüdjchritte, wie ihre auswärtigen Anz 
gelegenheiten durch Die Vorurteile der Maſſe beherrfcht 
werden. Das Verftändnis der Maſſe für Dinge, welde 
außerhalb ihrer unmittelbaren Umgebung liegen, bemißt 
fi) nit nad dem Höchſtmaße der Intelligenz des ein- 
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zelnen, ſondern nad; dem Höchſtmaße der Unmiffenheit von 
allen zufammen. 

Auswärtige Politik unterliegt, ebenfo wie die Hoffnung 
auf das Unbekannte und deſſen Schreden, der Urteilskraft 
der Mafle. Das begründet ſich nicht allein in der Unwifjen- 
heit, fondern darin, daß Vergangenheit und Zufunft der 
unmittelbaren Gegenwart gegenüber für die Maſſe in den 
Hintergrund treten; darin, daß die unmittelbare Umgebung 
des einzelnen feinen ganzen Horizont mit allem, was er an 
Möglichkeiten und Gefahren birgt, von denen niemand 
etwas Näheres weiß, beherrfht. Die Beichränftheit des 
Einzelindividuums ift eine außerordentlich große. 

Der gewöhnlihde Mann Tiebt feinen Düngerhaufen 
mehr als den Himmel. 

Alle Tätigkeit, ob menſchliche oder andere, die fonftant 
in ihrer Wiederholung ift, identifch in ihren Urfachen und 
Wirkungen, unabhängig von Zeit und gevgraphifchen Ber 
dingungen, — fteht unter dem allgemeinen Naturgeſetz. 
Die Unveränderlichfeit diefer Prinzipien wird aber über- 
fehen, wenn fie durdy die Menfchen gleichſam als Medium 
hindurdy einen veränderten Ausdrud finden. Jene Geſetze 
find wie die fprihwörtlihen Weizenförner unter den ihre 
Form ſtets wechſelnden Haufen menſchlicher Spreu ver- 
borgen. 

Zwei Grundfäße, der eine pofitiv, der andere negativ, 
beherrfchen tatfächlich Die politifchen Beziehungen der Na- 
tionen: 

4. Die Dauer des Dafeins einer Nation hängt davon 
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ab, ob die phyſiſche Kraft einer Nation denjenigen poli- 
tifhen Nationseinheiten überlegen bleiben oder werden 
wird, deren Ontwidlung zum Konflift mit diefer Nation 
drängt. 

2. Die phyfiihe Kraft einer Nation muß fonftant 
in der Fähigkeit bleiben, Herrſchaft fremder Einflüffe, Er- 
oberung oder Dberherrfchaft durch andere Staaten zu ver: 
hindern, deren Intereſſenbahnen ſich mit denen der eigenen 
Schneiden. 

Diefe beiden Geſetze ftellen die beiden Grundprinzipien 
in den politifhen Beziehungen der Nationen dar. Alle 
anderen Bedingungen nationaler Eriftenz und die unzäh- 
ligen Phaſen ihrer Äußerungen find untergeordnet. So— 
lange dieſe beiden Grundprinzipien an ſich befolgt und in 
ihrer Ganzheit für die nationale Entwidlung in Tätigkeit 
gefeßt werden, brauden die Staatsmänner fih mit Den 
Faktoren’ zweiter Ordnung nicht zu beihäftigen, denn dieſe 
erledigen fi) dann ganz von jelbit. 

Diefes find audy die Leitjäge, Die ung bei der Prüfung 
führen müfjen, wie es um die Beziehungen des britifhen 
MWeltreihes zum Reſte der Welt fteht. Die Beftimmung 
der politiihen Beziehung zwiſchen dem britifchen Weltreiche 
und dem Gleichgewichte der Welt liegt zunächſt in der Be- 
ziehung derjenigen Linien, auf welden fih das Weltreich 
und die anderen Stationen ausdehnen oder zujammenziehen, 
ferner der Größe der Winkel, unter denen diefe Linien ſich 
fchneiden, und jchließlih der Finetifhen Energie, mit der 
fi) alle auf diefen Linien bewegen. Wir fünnen bei der 
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Kürze diefes Werkes nicht eine Nation nad) der anderen 
herannehmen, um die Bedingungen ihrer Ausdehnung oder 
Schrumpfung im Verhältniffe zum britifhen Weltreiche zu 
betrachten. Wir wollen uns deshalb darauf befchränfen, 
erft Amerifa ins Auge zu fafjen, dann Aften und Europa, 
damit das wahre Weſen der politifhen Berührung der 
angelfähfiihen Raſſe mit diefen Nationen in feinen uns 
heilverfündenden Phaſen verftanden werde. 

Die früheften britifhen Kämpfe auf der meftlichen 
Halbfugel zeigen auf das entjchiedenfte jene unveränderz 
lihen Grundprinzipien, welde nationale Expanſion und 
Rüdbildung beftimmen. In jenem Zufammenftoße und in 
den Kriegszügen, die ihn begleiteten, find nicht nur Die 
drei erwähnten Grade der friegerifchen Tüchtigfeit und Bes 
tätigung getreu zum Ausdruck gefommen, jondern audy das 
Ergebnis der Kämpfe bildende Bedingungen, die an fid 
die Vorausſage eines unvermeidliden Endes darftellen. 

Der Verluft der amerifanifchen Kolonien ift nicht jo 
jehr der amerikanischen Revolution zuzufchreiben, wie viel- 
mehr der Unmiffenheit britiiher Staatsmänner und dem 
zeitlichen Zufammentreffen mit europäischen Kriegen. Sener 
Berluft veranjchaulidt das Auseinanderreißen eines 
Keiches, deſſen Landgebiet nicht zufammenhängend iftz und 
zwar nad) zwei entgegengejegten Prinzipien. Diefe find 
audy heute noch wahr, und die in ihnen liegenden Gefahren 
bleiben immer vorhanden: 

1. Der Konflift einer oder mehrerer Nationen an einer 
einzigen Grenze kann den Berluft von Befiß in dem ent- 
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gegengefesten Zeile des Reiches verurfachen. Dieſes Er: 
gebnis tritt ein, wenn das militärifche Gleichgewicht nicht 
an allen Grenzen tatfächlich aufrecht erhalten wird. 

2. Die örtlich getrennten Teile eines Reiches, das von 
den Ozeanen durdfchnitten wird, gewinnen mit der Zeit, 
und zwar um jo mehr, je länger fie jelbftändige Einheiten 
find, eigene Intereſſen, die fid) mit denen des Reiches, als 
eines Ganzen, nicht mehr deden. Wo diefe Bedingungen 
entfcheidend werden, wie damals beim Abfall der ameri- 
fanifhen Kolonien, da macht, nad) unveränderlichem Ge- 
feße, jener Teil des Reiches gemeinfame Sache mit den 
jenigen Nationen, für welche ein ähnlicher Sntereffenfon- 
flift mit dem Reiche befteht, und in ähnlicher Schärfe. 

Bindende Schlüffe wollen wir aus diefen Grundfägen 
erft am Schlufje des Buches ziehen, wir haben fie aber ſchon 
jest zum Ausdruck gebradt, damit fie dem Lefer immer 
gegenwärtig feien, denn fie formen zwei Glieder in der 
großen Kette, die allein das britifhe Weltreichh zufammen- 
halten kann. 

Die politifhen Zufunftsbeziehungen des britifchen 
Reiches und Amerifas gewinnen mit jedem Sahrzehnt an 
entfcheidender Bedeutung. Man muß fie unter den drei 
folgenden KHauptgefihtspunften betrachten: 

41. zufünftiger Konflift mit den fanadifchen Snterefjen, 

2. mit den amerifanifhen Intereſſen, 

3. mit den europäifchen Snterefjen. 

Der Gegenſatz zu den Fanadifchen Sntereffen muß ohne 
Beziehung zur Gegenwart und auch zu jenen feltfamen 
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politiſchen Phantaſien betradytei werden, die unfere Gene- 
ration cdarafterifieren. Der Gegenjag fann nur im Lichte 
gejchichtlicher Vorgänge und jener Gegenſätze betrachtet wer- 
den, die Kanadas Entwidlung als zugehörigen Teil des 
Weltreiches beftimmen oder aber feinen Übergang in einen 
unabhängigen Staat. 

Kanada ift eine embryonifche Darftellung der Ver— 
einigten Staaten, ohne deren Ummälzungen und Repu— 
blifanismus. Um in Kanada das zumwege zu bringen, was 
fih vor anderthalb Sahrhunderten in den Bereinigten 
Staaten begab, dazu bedarf es nur der gleihen Mittel wie 
damals und derjelben britiihen Unkenntnis der allgemein 
gültigen Grundfäge, auf denen die Fortdauer des britifchen 
Weltreiches beruht. 

Die Entwidlung des fanadifhen Nationalismus und 
die Erpanfion der kanadiſchen Intereſſen kann weder zum 
Stillftand gebracht, noch verzögert, nod) umgangen werden, 
fondern muß ſich auf einer der beiden Linien vorwärts be- 
wegen: 

4. Auf der Linie des Fortbeftehens des britischen 
Weltreiches und der Beftändigfeit der angelfähfifchen Ober: 
hoheit. 

2. Auf der Linie der Unabhängigkeit der Dominion 
Kanada und der Vernichtung der angelſächſiſchen Ober— 
hoheit. 

Die Differenzierungen zwiſchen dieſen beiden Haupt— 
linien haben wir für den letzten Teil dieſes Werkes zurück— 
geſtellt. Dort werden wir ſehen, auf welchen Prinzipien 
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die Erhaltung eines angelfähfiihen Kanada beruht, und 
zwar nicht nur im Hinblid auf dag Weltreich, fondern auch 
im Hinblick auf Kanada jelbft. 

Die fanadifche Dominion nimmt ein Sechzehntel ver 
Landoberfläche ver Erde ein. In diefer unermeßlichen Weite 
liegen alle die Entwicklungen eingefchloffen, die ins Auge 
zu faſſen wir trachten. 

Die Tendenz der politifhen Entwidlung Kanadas in- 
folge feines Volkscharakters läßt fih nur durd Die zus 
fünftige Entwidlung der Bevölkerung bejtimmen: 

a) die Geburtenzahl der angelfähfiihen Bevölkerung, 

b) die Geburtenzahl der franzöſiſchen Bevölkerung, 

e) die britifhe Einwanderung, 

d) die amerifanifhe Cinwanderung, 

e) die europäifche Einwanderung. 

Mit jedem Sahre nimmt die Keichtigfeit der Verbin— 
dungen zwiſchen den Völkern zu; alles wird immer beweg— 
liher. Diefe Beweglichkeit der Raſſen ift bis zu einem 
jolhen Grade gediehen, daß ſchon jest in allen anderen 
Ländern, die reich an natürlichen Hilfsquellen find, aber nur 
dünne Bevölkerung haben, deren zufünftige Bevölkerung 
nicht aus den Nahfommen der eriten Einwohner des 
Landes fi) zufammenjett, jondern aus den Nationalitäten, 
deren VBermehrungsfraft am üppigiten und deren Beweg- 
lichfeit am größten ift. 

Mit diefer allgemeinen Wanderung der Menfchen ver- 
bindet fi) im neuen Lande eine Verwandlung der raſſiſchen 
Ideale. Diefer Wechjel, der legten Endes von entjcheiden- 
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dem Einfluffe auf die Art der Oberhoheit des Landes it, 
wird gewöhnlid in Abrede geftellt, weil man feine Wir- 
fungen nicht direft wahrnimmt. Das begründet fih in 
der Kurzlebigfeit des perſönlichen Beobachters und in den 
Vorurteilen, die feine Gedanfengänge beherrichen. 

Betrachten wir gleihwohl die Quellen der fünftigen 
Bevölferung — nämlich die Nationalitäten, welche even- 
tnell Kanada bevölfern werden — vom Standpunkte der 
Erhaltung des britiſchen Weltreiches und der angelfächftichen 
Oberherrſchaft, jo iſt klar, daß das augenblidliche politische 
Verhältnis und das raſſiſche Übergewicht des angelfächfiichen 
Elements in Kanada nad) einer gewiſſen Zeit verfchwinden 
muß, wenn es nicht durch ſolche Einrichtungen und Macht— 
anmwendung geftüst wird, die, weit ab vom Wefen ver 
Mafle, nur unter dem Gefihtspunfte der Raſſe, oder mit 
anderen Worten, des Weltreihes als Ganzen, ftehen. 

Die Geburtenzahl der gegenwärtigen Einwohner Ka- 
nadas, einerlei wie groß fie jein mag, kann nicht den ge 
ringiten abichredenden Effekt auf jene Menjchenfluten haben, 
die früher oder fpäter das ganze fanadiihe Land über- 
ihwermen müffen. Die Bevölkerung unausgebeuteter 
Ländereien hat weder heute noch in Zufunft etwas mit der 
Vermehrung bodenftändiger Bevölferungsteile zu tun. Hier 
handelt es jih um Treds, um jene neuen Kreuzzüge der 
Raflen, wo die fie forttreibende Kraft ihr Hunger ift. Shr 
Ziel iſt weder geijtiger noch geiftlicher Natur, es ift der nod) 
ungeplünderte Vorratsihranf der Natur. 

Die Duellen der Einwanderung nah Kanada find die 
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britifhen Snfeln, Europa und die Vereinigten Staaten. 
Im Vereinigten Königreiche allein von ihnen allen findet 
man eine Quelle der Einwanderung, die am wenigften Die 
Fortdauer der angeljähfiihen Herrſchaft und der Reichs— 
einheit ſchädlich beeinfluffen könnte. Die Wirfung der Ein- 
mwanderung von den Vereinigten Staaten mindert das angel- 
fähfifhe Übergewicht in Kanada im felben Verhältniffe, 
wie die Einwanderung aus nicht angelfächfifchen Elementen 
befteht. Wenn diefe Einwanderung diefelbe Berhältnig- 
größe bildet, wie die nicht angelſächſiſche Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten ebendort, fo würde fie einen Vrozent- 
ſatz zwifchen fünf und fieben Zwölfteln aufweifen. Unter 
politifhem Gefihtspunfte hat die amerifanifhe Einwan— 
derung die Urſachen Iofal bedingter Geſetzgebung im Ge 
folge und das Überwiegen der Kircdyturmpolitif über natio- 
nale oder imperiale Gefihtspunfte. Das ift ein cdharak- 
teriftifches Merkmal der amerifanifchen Republit und wird 
den Fortſchritt und die Dauer der Einheit des Weltreiches 
im gleichen Sinne des Rückſchritts und der Entartung vers 
ändern. 

Während die Quellen ver Auswanderung aus den Ver— 
einigten Staaten mehr denn zwiefacher Natur find, fo find 
die der britiſchen Inſeln und Europas zehnfältig. Unter 
den Nationalitäten, welde jest hauptfädhlih nah Kanada 
einwandern, befindet ſich Fein einziges Element, welches 
auf Erhaltung der angeljähfiihen Raſſe hinwirfte, und 
nicht vielmehr ihre Grundlagen vernichtete und dem kana— 
diſchen Gefühl für den Grundfag groß-britifher Einheit 
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zum Zwede der Beherrfhung der nicht angelſächſiſchen Ele- 
mente ein Ende madte. Der Anfang diefer Entwidlung 
ift fhon jest in den kanadiſchen Angelegenheiten fichtbar 
in Geftalt des wachjenden Strebens nad) fanadiihem Son— 
dereinfluffe in Dingen, die lediglich Sache des Reiches als 
Ganzes felbft find. Das ift der Entwidlung der Kirch— 
turmpolitif zuzujchreiben. Die weitere Folge ift dann die 
Bernidtung des Imperialismus und fein Erſatz durd) die 
Lofalpolitif und dag falihe Ideal einer Gleichberechtigung 
zwifchen der Dominion und dem Weltreihe. Gleichheit 
zwiihen dem Ganzen und einem feiner eigenen Zeile ift 
eine Unmöglichkeit. Die kanadiſchen Intereſſen fünnen 
feinen foldyen Vorrang befigen, wenn das Weltreid von 
Dauer fein foll. 

Was die Vereinigten Staaten heute find, das fann 
Kanada morgen fein. Die Entſcheidung liegt nicht in 
erfter Linie beim fanadiichen Volke, fondern bei den Staats— 
männern des britiſchen Weltreihes. Durch die Unmifjen- 
heit ihrer Vorgänger gingen die amerifanifhen Kolonien 
der britiihen Nation verloren. In genau derjelben Weife 
fann Kanada jeinen Weg nehmen. 

Mit dem Berlufte der amerifanifhen Kolonien vers 
ſchwand die Möglichkeit eines angelfähfiihen Reiches, das 
tatfächlic, die ganze Welt umfaßt; vielleicht für immer, Es 
gibt Leute, die fi) nod der täujchenden Hoffnung hingeben, 
daß die beiden Nationen (Amerika und Großbritannien), 
die dem Blute nad) Verbündete feien, e8 aud) politifch wer- 
den fünnten. Das ift aus zwei Gründen unmöglid: 
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1. Wo immer eine Nation fid) aus einer anderen durch 
Rebellion gebildet hat, da kann zwiſchen den Bevölkerun— 
gen dieſer beiden Nationen gegenſeitiges Vertrauen und 
innerer Zuſammenhang niemals vorhanden ſein, denn die 
eine bleibt eiferſüchtig auf ihre alten Vorrechte, die andere 
auf ihre neuen. 

2. Wo immer eine Nation ſich aus einer anderen durch 
Rebellion gebildet hat und nachher durch fremde Raſſen be- 
völkert wird, da wird die Entfremdung von der Mutter- 
nation zwiefach, und zur Siferfucht auf politifche Gleich— 
beredhtigung oder Vorrechte kommt der Raſſengegenſatz. 

Daß das britiſche Reich und die Vereinigten Staaten 
in politiſcher Eintracht zuſammenhalten und in der ganzen 
Welt nicht nur angelſächſiſche Oberherrſchaft, ſondern angel⸗ 
ſächſiſche Freiheit und Grundſätze einführen ſollten, — 
das iſt ſelbſtverſtändlich. Dieſes Ideal aber blendet uns 
nicht über die Unwahrſcheinlichkeit ſeiner Verwirklichung; 
denn dä gelten die beiden eben formulierten Grundſätze. 

Die Vereinigten Staaten ſind nicht mehr eine angel⸗ 
ſächſiſche Nation. Mit jedem Jahrzehnt entfernen ſie ſich 
weiter und weiter von ihrer urſprünglichen Raſſenzuſam⸗ 
menſetzung. Während der neunzig Jahre ihrer Einwan— 
derung iſt nur ein Viertel der Einwanderer britiſcher Nation 
geweſen. Die anderen drei Viertel ſind aus allen Welt— 
gegenden. Ein Sechſtel waren Deutſche, ein Zwölftel 
Ruſſen, ein Zehntel Italiener, ein Zehntel kam aus Oſter⸗ 
reich-Ungarn und der Reſt aus verſchiedenen Ländern, die 
nicht von Angelſachſen bevölkert werden, 
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Es war unvermeidlich, — und zwar nicht allein wegen 
diejes Verhältnifjes, jondern wegen der Tatſache, daß die 
britiihen ISnfeln nicht nur Kanada, fondern auch Auftralien 
und Südafrifa als notwendige Gebiete für ihre Auswan— 
derung haben, — daß Abnahme der britifchen Einwan— 
derung nad) Kanada und Zunahme der europälidhen 
eintrat. 

Sm legten Sahre überfchritt die Einwanderung nad) 
den Vereinigten Staaten eine Million Menſchen. Sie feste 
fi) beinahe ganz aus nidhtangelfähfiihen Raſſen zujam- 
men. Dreiundadtzig vom Hundert der Cinwanderung 
famen aus den Mittelmeerländern, die anderen Siebzehn 
vom Hundert aus verjchiedenen anderen Nationen Europas 
und Aliens. Sollte ſich diefes Verhältnis und diefes Maß 
der Einwanderung zwei oder drei Generationen lang fort- 
jegen, jo wird der Angelfahje in Amerifa verfchwinden, 
raffifh wie politifh. Raſſiſches Übergewicht und politifche 
Intelligenz in einer Nation vermindern ſich im jelben Maße, 
wie die Lifte der im ihr vertretenen Raſſen ſich verlängert. 
Solange wie die gegenwärtigen foziologifchen Bedingungen 
unverändert in den Vereinigten Staaten fortdauern und 
auc ihre politifche Berfaffung die gleiche bleibt, muß die 
Nation innerhalb eines beftimmten Zeitraumes denjenigen 
Raſſen anheimfallen, welde die größte Anzahl ſchmutziger 
Stumpfnafen gen Himmel richten fünnen. Die Teste 
Periode, der endgültige Übergang der amerifanifchen Re— 
publif unter den beherrichenden Einfluß anderer Raſſen 
naht heran, und damit neigt fi der Tag der Angelſachſen 
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einem Ende zu, wo die trübfte aller Dämmerungen ihn 
verdunfelt, jene Dämmerung, der fein neuer Tag mehr 
folgt. 

Die politifhen Beziehungen zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und dem britifhen Weltreiche müfjen im gleichen 
Lichte betrachtet werden, wie die anderen, fremden Raſſen. 
Wie aud immer ihre Kauptbedürfniffe fein mögen: fie 
werden ihre Freundichaft beftimmen und nicht ftärfer und 
nicht ſchwächer als die anderer Nationen. Und in dem 
Augenblide, wo die Richtungen ihrer Intereſſen entgegen 
gefegt laufen, werden die Sriegsgerüdte fommen, und 
wenn der tatfächliche Zufammenftoß der Intereſſen erfolgt, 
fo wird mit ihm der Krieg felbft fommen. 

Die Betrahtung der politifhen Beziehungen, Die 
zwiſchen dem britifchen Weltreiche und der weftlichen Halb— 
fugel in ihrer Eigenfchaft alg Ganzes und unter dem Ge 
fihtspunfte der Kriegswahrfcheinlichfeiten beftehen, führt 
ung zwei entſcheidende charakteriſtiſche Merkmale zu: 

1. Die Wahrſcheinlichkeit des Krieges wird in Dem 
Berhältnifie wachen, je größer die politifhe Bedeutung der 
weftlihen Kalbfugel, je enger ihr Zufammenhang mit dem 
Gleihgewichtszuftand der ganzen politifchen Welt wird. 

2. Auf der weftlihen Halbkugel hat das britifche 
Weltreich Iediglih mit Republifen zu tun. Bei Otreitig- 
feiten hat es alfo nicht mit den Negierungen dieſer Nas 
tionen zu rechnen, jondern mit den Maffen, welche die Re— 
gierungen beherrihen. Es hat nicht zu rechnen mit Ver— 
handlungen, die unbeeinflußt von Vorurteil und Sonder: 
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intereffe find, jondern mit dem Zyklopen jelbit als Unter— 
händler, deſſen einziges flammendes Auge nichts als feine 
eigenen Wünfche fieht, und in deffen ſtumpfes Bewußtfein 
nur die Glut feiner eigenen Leidenjchaften tritt. 

Nach diefen Vorausſetzungen ift klar, daß die fi 
überftürzenden Anläffe eines Krieges hier viel ftärfer 
find, als deren ‚tiefere Urſachen. Infolgedeſſen muß 
die Häufigkeit von Kriegen überall da wachſen, wo, bei 
natürlihem Sntereffengegenfate, eine oder beide Nationen 
durch die Mafjen gelenft werden. Es ift dann ſchwierig, 
zwifchen den Anläffen und den eigentlichen Urfachen des 
Kampfes zweier Nationen zu unterfcheiden. In folden 
Fällen liegen die Anfangspunfte der Linien nationalen 
Fortichrittes auf dem Pivot der Leidenſchaft und Unmifjen- 
beit der Mafjen, und fo fann es fommen, daß in einer ein 
zigen Nacht die natürliche Linie des politifchen Fortichrittes 
ſich durch eine jener feltfamen Trivialitäten in ihrer Rich— 
tung völlig geändert hat, welche den Pöbelgeiſt der 
Nationen bisweilen befallen. Der Konflikt der Intereſſen 
fann dann mit einem Scylage afut werden, und ihre Bes 
wegung auf einer neuen Linie politifcher Srpanfion ſo 
ſchnell, daß der Krieg mit einer Plöglichfeit ausbricht, wie 
fie die Menſchen gewohnt find, als Blitz aus heiterem 
Himmel zu bezeichnen. 

Diefe Bedingungen, die an fih ſchon in fo hohem 
Maße Krieg zu provozieren geeignet find, fünnen auf eine 
oder auf Die andere zweier beftimmten Urfacen zurüdges 
führt werden, weldye das britifhe Weltreich in den Kriegen 
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auf der mwejtlihen KHalbfugel angehen: nämlih die fom- 
menden raffijhen Konflikte der europäiſchen Intereſſen auf 
diefer Halbfugel. Cine Nation fann vier Grade der Er- 
panfion aufweiſen: Zerritoriale, wirtfhaftliche, politische 
und raffiiche. Diefe Grade der Erpanfion find auf der andern 
Seite nicht allein von der allgemeinen Fähigkeit des expan— 
dierenden Staates abhängig, fondern auch von dem Grade 
der Aufnahmefähigfeit desjenigen Yandes, nad welchem hin 
ſich jene Kräfte richten. Die territoriale Erpanfion verlangt 
eine Summe von phyfiiher Kraft, welche der des Staates 
überlegen ift, deffen Land den Gegenftand der Erpanfion 
bildet. Die wirtihaftlihe Erpanfion verlangt eine Pro- 
duftion, die das eigene Bedürfnis überfchreitet, und von 
den anderen Zeilen der Welt die Fähigkeit, dieſe ausge— 
führten Produfte abzunehmen und zu verbrauchen. Die 
politifche Erpanfion erfordert ftarfe Zentralifation des Res 
gierungsapparates und eine militärifhe Kraft, die größer 
ift als die desjenigen Staates, gegen den fie fidy richtet, 
plus dem militärifchen und politifhen Schuße der Grenzen 
des anderen Landes. Die raffifche Erpanfion bedeutet Die 
Auswanderung von Menfchen, die fih auf Überfhuß der 
Bevölkerungszahl über die natürlichen eigenen Hilfsquellen 
der Nation hinaus zurüdführt; auf der anderen Seite be- 
deutet dieſe raffiiche Erpanfion Einwanderung in ein Land, 
wo die Umfehrung diefer Bedingungen gilt, unter Hinzu— 
rehnung der Ähnlichkeit der klimatiſchen Verhältniffe und 
der natürlichen Hilfsquellen, an welde Die erpandierende 
Kaffe vor ihrer Auswanderung gewöhnt war. Diefe vier 
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Bedingungen find für die Beziehungen zwiſchen Europa 
und der weſtlichen Halbfugel beftimmenp. 

Während der Periode, die der Entdedung Amerifas 
folgte, wo die relative militärifche Kraft der europätihen 
Nationen zu derjenigen der Urvölker in der neuen Welt 
außer Verhältnis ftand, trat in ganz natürlicher Folge die 
Sroberung jener unverteidigten Kontinente ein und Die 
politifhe Erpanfion der europäiſchen Mächte. Mit dem 
militärifhen Verfalle diefer Nationen aber wid auch ihr 
Befis wieder von ihnen und, mit Ausnahme des britiihen 
Meltreiches, blieben nur noch Überrefte zurück. 

Die Vergeblichfeit der Bemühungen diefer Staaten, 
ihre Eroberungen auf der weitlihen Halbfugel feftzuhalten, 
führt fih auf fünf Urſachen zurüd: 

4. Ihren militärifhen Verfall. 

2. Ihr Unterliegen in europäiſchen Kriegen, demzu— 
folge ihre Befigungen in der neuen Welt vom Steger als 
Beute betradytet wurden. 

3. Die primitiven wirtihaftlichen Verhältnifje jener 
Zeit und der Überfhuß der natürlichen Hilfsquellen über 
den Bedarf hinaus, 

4. Die beſchränkte Bevölkerung Europas, welche eine 
entſprechende raſſiſche Expanſion einer jener Nationen, oder 
aller, ausſchloß. 

5. Die Entfernung zwiſchen der öſtlichen und der weſt— 
lichen Halbkugel, wie ſie nach den Transportmöglichkeiten 
und dem zeitlichen Momente der Verbindung beſtanden. 

Heute finden wir überall das Umgekehrte dieſer Be— 
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dingungen vor. Während die erfte Eroberung der beiden 
Amerikas den Charakter einer militärifhen Erpedition und 
der üblichen Dieberei der Könige trug, ift jest der Um— 
ſchwung zu der am längften währenden Phaſe der menſch— 
lihen Groberungen eingetreten: nämlidy zu der raffifcher 
Srpanfion. Die Faktoren, welche dieſe veränderten Ber: 
hältniffe beherrfchen, haben wir fchon aufgezählt: der Über: 
fhuß der Bevölkerung von Europa, über deſſen natürliche 
Hilfsmittel hinaus, und die Umkehrung diefer Berhältnifje 
auf der weftlihen Halbkugel; die Ähnlichkeit des Klimas 
und der natürlichen Produkte; die Augfchaltung der früher 
trennenden weiten Seeräume. 

Meder die Vereinigten Staaten nod Kanada find noch 
werden jemals lediglich durch die Vermehrung ihrer erften 
Bewohner bevölkert werden, jondern durd; Einwanderung. 
Deshalb wird die Befiedelung der ganzen weſtlichen Halb 
fugel innerhalb einer gegebenen Zeit durch dieſe felben 
Mittel erfolgen. Und wie der Charakter diefer fünftigen 
Bevölkerung nah der Neichhaltigfeit der verfchiedenen 
Duellen bejtimmbar wird, fo ergibt fi), daß die endgültige 
Kolonifation Amerifas und die fie beftiimmenden Faktoren 
nicht angelfähfifch fein werden, fondern europäifd oder 
afiatifch. Diefe Übertragung der europäifhen Macht in 
ihrer dauerhafteften Geftalt nach der weſtlichen KHalbfugel, 
die Völker felbft mit ihren Vorurteilen und Einrichtungen, 
mit ihren alten Abneigungen und ererbten Zuneigungen, 
— das alles muß von Sahrzehnt zu Sahrzehnt die Macht 
der Angelfachfen in diefer Hälfte der Welt vermindern. 
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Bisher hatte England beinahe, ohne daß es jelbft oder 
dag die Welt davon wußte, eine Doftrin amerifanifcher 
Unberührtheit in der Praxis aufgeftellt. Diefe Doftrin 
war fehr viel wirklicher als die, welde Monroe verfündet 
hat, nämlich infolge der Beherrihung des Atlantiſchen 
Ozeans durch das britifhe Reich. Diefe Suprematie 
wurde nicht fo fehr durch Englands Überlegenheit zur See 
hergeftellt, jondern weil es das militärifhe und politijche 
Gleihgewicht zwiſchen den europäifhen Nationen aufrecht 
erhielt. Heute dagegen, wo die europäifche Erpanfion nad) 
der weftlichen Halbkugel eine raffiihe Expanſion ift, zeigt 
fi) eine neue Gefahr in Geftalt der Beherrfhung der beiden 
Amerikas durd ein europäifches Feftlandvolf oder durd) eine 
Koalition von mehreren. Das Ergebnis davon wird die 
Zurückdrängung der angeljähfiihen Raſſe bedeuten und 
ihre politifhe Ausfhaltung auf der weftlihen Halbkugel. 

Die Sicherheit des britifchen Weltreiches auf der weſt— 
lihen Halbkugel hängt von der Dauer des militärischen 
und politifhen Gleichgewichts in Europa ab. Die Sidyer- 
heit der angelſächſiſchen Raffe in ihrer beherrfchenden Durch— 
dringung der weftlihen Halbkugel hängt, jo ſeltſam es 
erfheinen mag, von denjelben Faktoren ab. 

Wo eine Kaffe die Herrſchaft über Länder zu erringen 
verfucht, die größer find, als ihr Volksüberſchuß fie füllen 
fann, oder wo eine Raſſe andere Raffen beherrjcht oder zu 
beherrſchen verfucht, deren Volkszahlen und Vermehrungs- 
raten größer find als die eigenen, da muß die zahlenmäßige 
Unterlegenheit durd; einen entfprechenden Grad militäriſcher 
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Überlegenheit aufgewogen werden. Diefer muß im Ber: 
hältnis zu jeder Erweiterung der beherrfchenden Länder— 
gebiete wachen und zum zahlenmäßigen Wachstum der 
unterworfenen Raſſe. 

Die Unveränderlichfeit Diefes Prinzips in feinen wirk- 
lichen Äußerungen tritt, durd) die Gefchichte der Menfchen 
hindurch, augenfällig hervor, von der Zeit der erftien Er- 
oberung an bis heute; und dieſe Unveränderlichfeit wird fo 
lange bejtehen bleiben, wie die Menſchen in Staaten und 
in Raſſen gegliedert find. Im Altertum haben wir die 
Beifpiele der Mazedonier, der Römer, der Moslem, ver 
Mongolen; in modernen Zeiten der Mandſchu, der Spanier, 
der Franzojen und der Angelfahfen, und in der unmittel- 
bar bevorftehenden Zufunft die der Angelfachjen, Teutonen, 
Slaven und Japaner. Sn alten Zeiten veranfhaulichten 
die Weltreiche der Römer und der Mongolen während ihrer 
Dauer das primitive Clement des folgenden Grund: 
prinzipg: 

4. Unterlegenheit an Zahl plus friegerifcher Leiſtungs— 
fähigfeit ergibt eine Summe tatſächlicher Madıt. 

2. lÜberlegene Zahl minus friegerifcher Leiftungs- 
fähigkeit ergibt nur die Möglicdyfeit von Mactentwidlung. 

Die Fähigkeit an fi von Nationen zur Madtentwid- 
lung ift, im Gegenfaß zur gewöhnlichen Auffaffung, ohne 
tatſächliche Wirkung, wenn die Fähigkeit, diefe Kraft für 
die beftimmte Art und den Zweck des betreffenden Krieges 
auszumünzen, fehlt. Diefe in einer Nation liegenden Kraft- 
möglichkeiten, einfchließlih der Bevölkerung felbft, ftehen 
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vergleichsweife auf derfelben Stufe wie das Eifenerz, das 
in den Bergen liegt, und andere natürliche Hilfsmittel, 
von denen man für die Vorbereitung oder die Führung 
eines Krieges unmittelbaren Gebraud nicht machen fann. 
Aus diefem Grunde ftörten auch die größten Weiche nicht 
die Berechnungen Aleranders, Mohammeds, Didingis- 
Khans, noch Napoleons. Der Reichtum und die Bevöl— 
ferung der DBereinigten Staaten erregt feine Furdt in 
Sapan, und die ungeheure Größe des britifchen Weltreiches 
wirft feinen warnenden Schatten auf die Anmarjchwege, 
auf welden die deutfhen Armeen im gegebenen Augenblid 
ans Ziel zu gelangen gedenfen. 

Die Umkehrung diefer Bedingungen zeigt die Urfachen, 
weldhe auf den Berfall einer militärifhen Macht hin— 
arbeiten, da, wo die zahlenmäßige Unterlegenheit der unter- 
worfenen Nationen jehr groß ift. Nach der Triegerifchen 
Periode der Eroberung nimmt der Berfall der krie— 
gerifchen Kraft und des friegerifchen Geiftes der herrichenden 
Rafje durd drei Kanäle feinen Lauf: raffiihe Anpaflung, 
raſſiſche Verſchlechterung und militärischen Verfall, Das 
Tempo richtet ſich nad) der zahlenmäßigen Stärfe der Er 
oberer und danach, wie dieſe fih ihre Kaffe nad allen 
Seiten hin gefihert haben. Wenn die unterlegene Raſſe 
einen unverhältnismäßigen Überfhuß an Bevölkerung über 
die der Sieger befist, fo werden die Eroberer ebenſo ſchnell 
verfhmwinden, wie der Stamm Dſchingis-Khans es tat. 
Der Berfall der Kriegstücdhtigfeit des Siegers fleigt in 
arithmetifcher Progreffion, während die Bevölferung der 
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eroberten Rafje in geometrifcher Progreffion wählt. Wenn 
zur Zeit der Eroberung jeder Soldat des fiegreichen Heeres 
fünfzig oder hundert der befiegten Nation aufwog, fo finden 
wir bald, daß die befiegte Raſſe durch natürliche Bevölke— 
rungsvermehrung auffteigt und daß dann zweihundert an— 
ftatt hundert gegen einen ftehen, das Verhältnis alfo nicht 
mehr vorhanden ift, das urfprünglich die militärifche Gleich— 
wertigfeit bezeichnete, 
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ſſährend die Einbildung des Menfchen in dem Maße 
abnimmt, wie feine Kenntniffe wachen, jo wird 
——) dem wohltätigen Erfolge diefer langfamen Trop- 
J—— an dem Steine der Torheit wieder entgegen— 
gewirkt durch ein Wachstum an leichtgläubiger Eitelkeit. 
Dieſe übertrifft oft genug das mit der Zeit zunehmende 
Wachstum an Wiſſen. Was der Menſch früher den Göttern 
zuſchrieb, ſchreibt er heute ohne weiteres ſich ſelber zu. 
Er ſperrt die Kräfte der Götter ein, wie Äolus einſt die 
Winde in feine Höhle fperrte. Er hat die Throne der 
Götter bis zu den Schemeln feiner Kinder erniedrigt, in 
ihren zerbrochenen Tempeln aber inftalliert er jeine Träumer 
reien und feinen Spott. 

Die höhniſche Wahrheit bleibt aber beftehen, daß der 
Menih auch in feinen Vereinigungen zu Stämmen und 
Nationen durd feine Umgebung ſo beeinflußt worden ift, 
daß die Schidjale feiner Rafje in höherem Maße dur) die 
Berhältnifje ihrer irdifhen Wohnorte beftimmt worden find, 
als durch den Genius des DBolfes oder durch die Götter, 
die fie über fi) wachen zu laffen für richtig halten. 

Das Gefeß der drtlihen Umgebung für eine Nation 
richtet fid) nad) drei Prinzipien: 
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4. Wo immer ein phyfifc unterlegener Staat derart 
zwifchen zwei größeren Mächten liegt, daß er fi in dem 
Bereiche ihrer militärischen und politifhen Entwidlung be- 
findet, da bildet feine Unabhängigfeit niemals mehr ale 
ein Problem, und fein eigenpolitifches Leben ift Furz. 

2. Wo immer ein Staat von Grenzen umgeben ift, 
die ihrer natürlichen Geftaltung wegen uneinnehmbar find, 
da dehnt fid) der Staat nicht weiter als diefe Grenzen aus 
und bleibt uneinnehmbar von außen, auch wenn er im 
Inneren verfällt und entartet. In dem Augenblide, wo 
dann die DOffenfivfraft anderer Nationen größer wird als 
fein natürliher Schuß, bricht er zufammen. 

3. Ein Staat, deſſen politifhe und gengraphifche 
Grenzen nicht feftliegen, und deſſen ftrategifhe Sphäre 
einzig und allein nad dem militärifchen und politifchen 
Augenmaße feiner Regierung beftimmbar ift, nimmt fo 
lange an Macht zu, bis infolge militärifcher Entartung ein 
Schrumpfungsprozeß diefer ideellen Grenzen eintritt; von 
dem Augenblide an geht ed mit dem Staate rückwärts. 

Sn dem erften Grundfage find die Faktoren enthalten, 
welche die Vernichtung ungezählter Nationen durch alle 
Perioden der Geſchichte hindurch beftimmt haben. Die ganze 
Gefhichte Des Lebens der Nationen wird durch das Auf 
flammen dieſer Königreiche trübe beleuchtet, die fchlechte 
und gefährliche Plätze in der Welt erhalten hatten; man 
fah ihr heldenhaftes Emporfprühen und dann ihr Erlöfchen. 
Dort ift Gott ohne Nutzen, denn Paläftina war ein folder 
Staat. Tapferkeit hat nichts mit ihrer Dauer zu tun, denn 
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Polen war ein folhes Königreih. Alter gibt ihnen weder 
Ehrfurcht noch Schuß, denn aud Korea war ein derart 
fchlecht placiertes Land. Solde Staaten fennt nit nur 
die Vergangenheit, fondern auch die Zufunft. Und in dieſe 
tragifche Kategorie find Belgien, die Niederlande, Däne- 
mark, die Balfanftaaten, Perfin und Afghaniftan zu 
rechnen. 

Die Bedingungen des zweiten Grundfates kommen 
auf nicht fo viele Staaten zur Anwendung, und zwar ges 
hören diefe alle der Vergangenheit an, weil heute die Men 
[hen eine Uneinnehmbarfeit der Mauern, Glacis oder 
natürlicher Schutzwälle nicht mehr anerfennen. Ägypten, 
Peru, Mexiko, Amerifa, Zentralafien, Indien, China, 
Tibet — eines nad) dem anderen ift gefallen. Die Unein- 
nehmbarfeit, mit der die Natur fie fo viele Menfchenalter 
lang gefhüst und ihnen ihre Zivilifation ermöglicht hatte, 
bewirkte auch ihren unvermeidlihen Zufammenbrud, ſo— 
bald einmal der hartnädige Forfchergeift des Menſchen 
dur; die wilden Einſamkeiten hindurcdhgedrungen war, die 
fie umgaben. 

Sm dritten Grundfage allein finden fid die Mögliche 
keiten höchfter Weltftellung einer Raffe. Unter folden Ber 
dingungen ift die angelfähfiihe Raſſe emporgeftiegen und 
als Begleiterfcheinung ihres Steigens griff jene Erforfhung 
des Erdballes Platz und jene Entwicklung techniſcher Mittel, 
die fie Schließlich zum Ziele führten. Das britifche Weich 
jchließt heute die Welt ein, und das ift nicht fo ſehr der 
alten -Zapferfeit oder dem alten Geifte der Raffe zuzu— 
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fchreiben wie dem zufälligen Umftande, daß während der 
legten Sahrhunderte die britifchen Inſeln den ftrategifchen 
Mittelpunkt der Welt bildeten. Eine Verſchiebung dieſes 
Zentrums oder vielmehr feine Zerfpaltung in verſchiedene 
nichtangelſächſiſche Zentren bildet heute die Duelle für poli- 
tifhe Zerfegung des Britenreiches. Sind die britifchen 
Inſeln einmal nicht mehr ftrategifcher Mittelpunkt der 
Welt, fo ift e8 mit der angelfächfifchen Suprematie zu Ende. 

Das politifche Verhältnis des britifhen Weltreiches 
zu Aften ift feinem Hauptgeſichtspunkte nady ähnlich mie 
jein Verhältnis zu Amerifa, denn es hat ſich ebenfo zwischen 
Europa und Afien gelegt, wie ed die militärifche und poli— 
tifhe Erpanfion Europas über den Atlantifhen Ozean hin— 
aus verhindert hat. Dieje Zurückdrängung naturgemäß 
treibender, europäifcher, politifcher und militärifcher Erpan- 
fion nad) dem fernen Oſten hin bringt ebenfo wie im Weften 
die gleichen Urfachen zu Kriegen hervor. Nur die zum 
ſchließlichen Ausbruche treibenden Anläffe weifen Unter: 
fchiede auf. 

Man kann Europa mit einem ungeheuren Behälter 
vergleichen, der mit einer beftändig fi) ausdehnenden Maſſe 
gefüllt ift. Die britifchen Sinfeln regeln als Scyleufentore 
den Austritt des Überfchuffes. Eine völlige Zufammen- 
drängung Europas in Europa ift nicht möglich. Ob frieb- 
lic) oder gewaltfam: diefer Kontinent muß überfließen, — 
durd) Auswanderung, folange das britifhe Weltreich mili- 
tärifch intaft und auf der Höhe bleibt, durch Eroberung, 
wenn die Friegerifche Kraft des Weltreiches verſchwunden ift. 
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England, nicht die Vereinigten Staaten, garantiert 
den amerifanifhen Nationen ihre Unabhängigkeit. Sie 
finden ihre Sicherung mehr in der Erhaltung des britifchen 
MWeltreihes, als in der Doktrin Monroes die Grundlage 
ihrer Sicherheit. 

Die angelſächſiſche Raſſe hat fih auf zweierlei Weiſe 
auch zwiſchen Europa und Afien gelegt, und während fie 
mit heimtüdifcher Eroberung durh Einwanderung nichts 
zu tun hat, fo handelt es fich einerſeits um die militärifche 
und politifhe Erpanfion Europas, auf der anderen Seite 
um die Rückkehr orientalifher Staaten in die Gewalt ihrer 
Einwohner. 

Die politifche und militärifche Beziehung des britifchen 
Neiches zum fernen Dften läßt fih auf zwei Sätze zurüd- 
führen: 

4. Der BVerluft Indiens oder feine Erhaltung unter 
britifcher Oberhoheit. 

2. Der Berluft oder die Aufredterhaltung des politi- 
{hen Gleichgewichtes des Stillen Ozeans. 

Der Verluft Sndiens ift nächft einem direkten Angriffe 
und einer Einnahme der britifhen Inſeln der tödlichfte 
Schlag, der das angelfähfiihe Reich treffen fann. Indien 
ift mit der Erhaltung des Weltreiches fo eng verknüpft, 
daß e8 keineswegs fiher ift — wir werden barüber nod) 
ſprechen —, ob nicht Invaſion der britifhen Inſeln der 
Eroberung Indiens vorzuziehen wäre. 

In diefer Betrachtung fpielt der Reichtum Indiens 
feine Rolle, und obgleich Indiens Einfuhr und Ausfuhr 
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die des ruffishen Reiches überfchreitet, übertrifft feine Be— 
völferung und Bodenflähe die Deutſchlands um das Sechs— 
fache. Die Bedeutung Indiens ift viel größer und fann 
durch Berluftzahlen materieller Natur gar nicht ausgedrückt 
werden. Indiens Verluſt bedeutet vor allem das Fehlen 
eines ſo großen Stüdes in dem Ringe der britifchen Welt: 
herrſchaft, daß alles Blut, Eifen und Feier der angel- 
fähfifhen Kaffe ihn nicht wieder zufammenfhmieden fann. 

Das Wradf Indiens würde das Golgatha des Angel- 
ſachſen fein. 

Während der Berluft Indiens zwei Urfachen haben 
könnte — europäifche Eroberung oder Zurücfallen Sndiens 
an die Inder —, ſo hängt die Erhaltung Sndiens von 
einem einzigen Faktor ab: das ift die militärifche Supre— 
matie des Weltreiches, nicht allein in Indien, fondern auf 
allen feinen Grenzen. Während der Angriff aus zwei ganz 
verjchiedenen Richtungen kommen fann, ift die Verteidigung 
und die Vorbereitung zur Verteidigung eine und Diefelbe, 
Dem einen Angriffe gegenüber widerſtandslos zu fein, ber 
deutet, fidh beiden gegenüber zu entblößen, gegen einen 
gerüftet zu fein, bedeutet Schuß gegen beide. 

Wir wollen in diefem Kapitel die beiden Urfachen 
unterfuchen, nachher ihre entfcheidenden Faktoren im eins 
zelnen prüfen und jchließlid) Diejenigen Grundbedingungen, 
von denen der Berluft oder die Erhaltung Indiens als 
britifcher Befis abhängt. 

Sn der Beziehung, die notwendig zwifchen einem ſou— 
veränen und einem abhängigen Staate beftehen muß, be— 
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finden ſich zwei fittliche Sypiteme in beftändigem Kampfe. 
Die Ethif der Eroberung, obgleich die Eroberung vorbei 
ift, und die Ethik der Ummwälzung, obgleich der Aufitand 
nody nicht begonnen hat. Beide find primitiver Natur, 
beide unvermeidlich, beide brutal. 

Sn der Entwidlung Indiens unter britifcher Herr— 
{haft mußte die Wiedergeburt indifhen Nationalismus’ 
das Ergebnis fein. Sein Fortichreiten führt fih wie in 
allen anderen unterworfenen und unter ähnlichen DVerhält- 
nifjen regierten Staaten auf drei Grundprinzipien zurüd: 

1. Als erfte Erſcheinung ein langfames Wachſen in- 
folge der Erziehung durd die herrſchende Raſſe und An— 
eignung der harakteriftifhen Eigenſchaften derjelben. 

2. Als zweite Erſcheinung ein fchnellerer Fortichritt 
infolge der Triebfraft der nationalen Wiedergeburt. 

3. Als dritte Erſcheinung tritt dann plötzliches Em— 
porblühen ein, als Folge einer Niederlage der herrjchenden 
Raſſe an irgendeiner anderen ihrer Grenzen. 

Unter Umftänden fann das Wachstum des Nationalig- 
mus in einem Staate, der durch Geſetze regiert wird, wie 
fie in Indien wirffam find, auch eine Wiedergeburt ver 
friegerifchen Kraft ergeben. Das ift nicht der Tatjache zuzu- 
fchreiben, daß ein Zeil der Bevölkerung gezwungen Kriegs» 
dienfte tut und fo, wie man glauben fünnte, die Grund 
prinzipien moderner Kriegswillenihaft in fih aufnähme. 
Nein, diefe Erjcheinung führt fi auf Bedingungen zurüd, 
die damit nichts zu tun haben. Gewöhnlich, fo fann man 
fagen, ift es die Übertragung derjenigen militärischen 
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Eigenschaften auf die unterworfene Raſſe, welche dem Er- 
oberer feine Herricherfraft gegeben haben. Sm größten 
Zeile Indiens bedeutet der friegerifche Geift und die frie- 
gerifhe Fähigkeit nicht die Annahme von etwas ganz 
Neuem. E83 bedeutet viel mehr, nämlich die Verwandlung 
von Idealen, die fo alt wie die Kaffe felbft find. 

Es mag eine Wiedervergeltung fein. 

Die Natur des Landes ift für dieſe Befonderheit der 
indifchen Raſſen verantwortlich, wie fie eg für alle Grund: 
merfmale des Charakters ift, welche die menſchlichen Raſſen 
voneinander verfchieden mahen. In Europa ift die Natur 
und find ihre Erfheinungen in ihrer Wirkung auf unent- 
widelte Menſchen unbedeutend, in Indien find fie er 
fhredend. In Europa ftößt der Menſch überall auf Gren- 
zen, in Indien ſchaut er ind Grenzenlofe. Im einen ift 
die Gleihgältigfeit gegen die Naturfräfte gewachſen, im 
anderen wuchs das Bewußtſein ihrer ilnbegrenztheit. Im 
einen madıt man fi die Götter den Menfchen ähnlich, im 
anderen ftellen fie eine himalajagleiche Furchtbarkeit dar. 
Sn Europa ift Supiter mit feinen Ausſchweifungen und 
Jehova mit feinen Vorurteilen. In Indien bilden Siva 
und Kali die Metamorphofe, welche die Schreden feiner IIm- 
gebung im Geiſte des Inders hervorgerufen haben. Der 
ſchwarze Abgrund feiner Gebirge, feine Wälder und feine 
Ungeheuer, feine Seen und feine Stürme, feine Wüften 
und Schreden; furz alles, was feindlich, niederdrüdend und 
furhtbar für den Menfchen if. Daher fam die Anbetung 
des Schredlichen und die Ethik der Furcht. Was haben 
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dieje allgemeinen primitiven Bedingungen mit der Frage 
Indiens als britifhen Befiges zu tun? Sie find die 
Grundlagen der britifhen Macht. Nachdem der Angel- 
ſachſe Indien erobert hatte, fing er aber an, jelbit die Vor— 
ausjegungen zu zerftören, die ihm die dauernde Erhaltung 
feines neuen Befiges ohne große militärifhe Macht über: 
haupt ermöglichten. 

Jene Einflüffe, welche bisher den indifchen Geift bes 
herrfchten und lenften, waren von den erhabenjten und 
jchredlichften Kräften, die in der Natur hervortreten, ab» 
geleitet. Sie hatten nichts mit den Menjıhen gemein, und 
nur vergleihsweije predigten fie feine Schwachheit. Gottheit 
für Menſchen in Anfprudy zu nehmen, würde für das ganze 
indifhe Syſtem vernichtend gewirkt haben, weil fein Menſch 
imftande war, jenes große Furchtgefühl einzuflößen, das 
nur von der Natur und ihren Erjcheinungsformen fommen 
kann. 

Das britiſche Weltreich muß in ſeiner Oberherrſchaft 
über Indien in der Linie dieſer Vorſtellungen regieren. 
Seine Regierung muß von der gleichen Unparteilichkeit und 
der der Natur charakteriſtiſchen Größe erfüllt ſein. Die 
Verletzung dieſes Prinzips durch Mißregierung oder durch 
Niederlage des Reiches an einer anderen Grenze bildet die 
Baſis für eine kriegeriſche Wiedergeburt Indiens in einem 
Großbritannien feindlichen Sinne. 

Nichts iſt unheilvoller für die angelſächſiſche Macht, 
als die Verachtung Indiens. 

Im Hinblick auf die militäriſchen Einrichtungen, 
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welche Nationen zur Sicherung von Ländern treffen müfjen, 
die durch Eroberungen gewonnen wurden, wollen wir zwei 
allgemeine Geſetze aufftellen, von denen jedes wieder in 
zwei jelbftändige Teile zerfällt: 

41. Das militärische Aufgebot einer Nation, die ein 
erobertes Land durd die Kraft der Waffen zu fihern hat, 
fann vermindert werden: 

a) nad) der Eroberung nur dann, wenn die eroberten 
Völker ihrer Zivilifation nad) tief ftehen oder gering an 
Zahlenftärfe find; | 

b) wenn das befeste Land an ſich unbedeutend ift 
und für dritte Mächte feinen firategifchen oder wirtjchaft- 
lihen Wert befist. 

2. Das militärifche Aufgebot zur Sicherung eroberter 
Länder muß vermehrt werden: 

a) im Verhältnis zum Wachstum des Nationalismus 
und der Friegerifhen Tüchtigfeit, die aus der allgemeinen 
Erziehung und der Aneignung der friegerifchen Eigenſchaf— 
ten der Eroberer hervorgegangen ift. Das fann fich fchnell 
oder langſam, zerftreut oder zufammengedrängt abjpielen ; 
im Anſchluß an diefe tatfächliche Entwicklung muß die Ver— 
mehrung der Wehrfraft ftattfinden; 

b) entfprechend dem Wachſen des Wertes des eroberten 
Landes, fei es wirtſchaftlich oder firategifch, für eine oder 
mehrere andere Nationen. Diefer Wertzuwachs muß fid) 
je nachdem beftimmen, unter welchem Winkel fi die Ent- 
wiclungsbahnen freuzen, und mit welder Geſchwindigkeit 
fih die Sntereffen jener Staaten auf ihnen nad) ihrem Ziele 
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zu bewegen. Diefe Geſchwindigkeit bemißt fih nicht nad) 
irgendeiner einzelnen Bewegung, jondern nad) der Gefamt- 
fumme des Fortſchreitens, das folgerichtig die natürliche 
und dabei von vornherein gewiefene Erpanfion darftellt. 

Die Anwendung diefer Gefege auf die Regierung In— 
diens und die Dauer feines Verbleibens im angelſächſiſchen 
Befise bedarf feines Kommentars. 


63 


en 


V. 
Die Angelſachſen und Indien. 


(Fortſetzung.) 

im nationalen Leben wirken gewiſſe Faktoren auf 
die Nationen, die von den Beziehungen der Be— 
völkerung zur Bodenfläche ihres Wohnlandes und 
zu deſſen Produktionsfähigkeit abhängen. Dieſe Faktoren 
nehmen an Intenſität zu, wenn, wie in Indien, die Ver— 
mehrung der Produktion von einer entfprehenden Ver— 
mehrung der fultivierten Landfläche abhängig ift. Steht 
diefe Vermehrung nit im Verhältnis zum Wahstum der 
Bevölkerung, dann muß ſich entweder eine entſprechende 
Änderung. in der Produftivität jenes hinzugefommenen 
Landftricyes ergeben oder eine Bewegung der Bevölkerung. 
Nicht die Vermehrung der indiſchen Bevölkerung, nod) die 
Art ihrer Betätigung äußert ſich militärifh irgendwie 
anders als in anderen untersworfenen Ländern unter ähn- 
lihen Bedingungen. Anders fteht es aber mit der Be— 
wegung innerhalb der Bevölferung. Diefe wird ſich bes 
jchleunigen im felben Maße, wie Kenntniffe und Bildung 
fid) über das Land verbreiten, und wie die örtlihen Ver— 
bindungsmittel mit anderen Ländern ſich vervielfältigen. 
Das hat eine militärifche Bedeutung, die das britiſche 
Weltreih nicht unbeachtet laſſen Tann. 
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Eine moderne Nation, die fremde Staaten fouverän 
beherrfcht, hat damit eine Aufgabe übernommen, die im 
Gegenfag zu der früherer Eroberermädte fteht. Unter den 
gegenwärtigen und zufünftigen Bedingungen, denen die 
Beziehungen fouveräner und abhängiger Staaten unter- 
worfen find, muß der Unterfhied zwifchen den innerpolitis 
fhen Einrihtungen und den bürgerlichen Rechten der ein- 
zelnen dauernd mehr und mehr abnehmen, big fie unmerf- 
lih einander ungefähr gleich geworden find. Es ift uns 
möglich, blindlings gegen diefe natürliche Entwidlung an— 
zufämpfen. Der Angelſachſe fieht demnach die Aufgabe vor 
ſich: einerfeits ſolche perfönliche Gleihberehtigung zu ger 
währen, anderfeitS die Integrität des Reiches und die 
Oberherrſchaft der Raffe zu erhalten. 

Wir haben vorher als Ariom aufgeftellt, daß in einem 
aus verfchiedenraffigen Elementen aufgebauten Reiche 
deffen Zufammenhalt nur fo lange dauern fann, wie die 
militärifhe Gewalt und die Negierung in den Händen 
eines in fich raffifch gleichartigen Volkes liegt. Diefen 
Grundfag müffen wir aber jest dahin ergänzen, daß die 
herrfchende Kaffe ohne zerfegende Wirkungen nit an der 
Berwirflihung des Planes fcheitern kann, fortfchreitende 
Entwidlung auch auf die anderen Raſſen und Völfer aus— 
zudehnen; und die Vorbereitung für die territoriale Aus— 
dehnung folder abhängiger Xänder wie Indien muß im 
Berhältnis zu ihrer Entwidlung ftehen. 

Man braudt nur eine einzige Seite diefes Prinzips 
in ihrer Anwendung auf die Bewegung der indifchen Ber 
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völferung und Die ſich daraus ergebende erhöhte militärifche 
Verantwortung Großbritanniens zu betrachten. Trotzdem 
Indien an Bevölkerung die zweitgrößte, an Reichtum die 
fünftgrößte Nation der Welt in ſich fließt und dement- 
iprechend alle für nationale und raffifche Erpanfion nötigen 
Elemente aufweift, jo ift feinerlei Vorforge für das etwaige 
Verbleiben diefes Überfluffes getroffen. Im Gegenteil, die 
Geſetzgebung hat in der Furzfihtigften Weife das Unmög— 
liche verfucht, den Überfluß zurüdzudrängen und zu be 
ſchneiden. Während Indien ebenfogut ein Zeil des briti- 
jhen Reiches ift wie Südafrika, Auftralien oder Kanada, 
jo ift doch den britifchen Indern unterfagt, in jenen Kolo- 
nien zu wohnen, troßdem fie Teile eines gemeinfamen 
Weltreiches bilden. 

Bon den zahlreichen Phajen militärischer Fortentwid- 
lung, welden eine ſolche Gefeßgebung Ausdrud gibt, 
fommen hier die folgenden in Betradt: 

41. Die Pflicht des Weltreiches Indien gegenüber in 
Geftalt der Fürforge für feine natürliche Erpanfion, 

2. Die Pfliht den Kolonien gegenüber, deren Ber 
hauptung als richtig anzuerfennen, daß raffishe Verfchmel- 
zung unmöglich ift. 

Ohne diefe Verjchmelzung fann Einheit nur in plan- 
mäßiger Gliederung liegen. 

Die Erpanfion der Raſſen fteht mehr oder weniger 
unter Naturgefegen, die nur in minderem Maße anmend- 
bar find als in früheren Zeiten. Mit jedem Fortjchritte 
der Zivilifation werden diefe natürlichen Faktoren weniger 
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kräftig. Wir finden aber, daß die großen und Heinen Bes 
mwegungen der Völker gewiffen inhärenten Gefegen folgen. 
Eins von diefen ift, daß die Völker ſich auf den Breiten- 
graden, nicht auf den Längengraden bewegen. Der Wohn: 
fig, den fie dann wählen, während fie auf diefen ebenfo 
alten, wie unfichtbaren Hochſtraßen der Welt einherziehen, 
bezeichnet ſich durch eine gewiffe Ähnlichkeit der klimatiſchen 
und anderer natürlichen Bedingungen, an die fie als Raſſe 
lange gewöhnt gewefen waren, Unter dem Gefihtspunfte 
diefer Bedingungen finden wir zwei natürliche Bahnen für 
raffige und territoriale Erpanfion Indiens, weit von den 
britifhen Kolonien entfernt, welche von Weißen bewohnt 
werden. 

1. Die arifhen Raffen in Nordindien follten nad) 
Weiten in der Richtung auf Kleinafien wandern, 

2. Die nidtarishen Raffen follten oftwärts nad) dem 
öftlichen Indien wandern. 

Diefe territoriale Erpanfion Indiens würde im Weſten 
Perfien und Kleinafien einfließen, im Oſten Burma, die 
malaiiſche Halbinſel und das öſtliche Indien; fie ijt in 
ihrer jchließlihen Bollendung politiſch Forreft, vorausge- 
jest, daß fie weder zu weit geht, noch furz vor dieſen 
Ländern Halt macht, welche die wahren Grenzen Indiens 
bilden, 

Beim Studium diejer ftrategiihen Linien mahen wir 
die Entdedung, daß diefe territoriale Expanſion Indiens 
in ihrer äußerften Ausgeftaltung an den wahren ftrate- 
giſchen Grenzen ihr Ende fände. Bis aber diefe territoriale 
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Erpanfion, fei es verſuchsweiſe oder anders, vollendet ift, 
fann gejagt werden, daß das indifche Reich durd feine 
Zufammendrängung auf Orenzen, die von den wahren 
ftrategifhen Grenzen weit entfernt find, feiner allerwefent- 
lichften Verteidigungsmittel beraubt ift. 

Das moderne Leben hat viele Anomalien in den Bes 
ziehungen der Staaten untereinander hervorgebradit. Wir 
fehen, wie mehr und mehr die menjhlihen Verordnungen 
verfuhen, an die Stelle der Naturgefege zu treten, und 
wie der Glaube fortwährend zunimmt, daß diefe Verord— 
nungen unvergänglid) feien. Und dod find fie ebenfo eitel 
und hinfällig, wie jene Phantafien, weldhe die Arditektur 
des Himmels auslegen, zu dem Unzählige vertrauensvoll 
beten. Eine Parallele für diefe Selbittäufhhungen liefert 
. unfere moderne Zeit in den Wahngebilden der Staats- 
männer — oder richtiger derjenigen, welche Staatsmänner 
fein follten —, die ihre Nationen zur engen Pforte führen, 
auf deren anderer Seite alle Illuſionen verfhmwinden und 
alle Hoffnung, die Irrtümer der Menfchheit richtigzuftellen, 
endet. 

Bon den gegenwärtigen Selbfttäufchungen, durch bie 
fih die Menfhen auf jene toten Scienenftränge leiten 
laflen, die hier endigen, find am darafteriftifchften die vom 
univerfellen Frieden und der Feftlegung nationaler Grenzen. 

Alle nationalen Grenzen find fteter fluftuierender Ver- 
änderung unterworfen und müffen ftändig fih zufammen- 
ziehen oder fi ausdehnen. Man Tann fie ebenfowenig 
dauernd feftlegen, wie die Geftade der Dzeane, denn 
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fie bilden jene unbeftimmbaren Küftenlinien, an denen die 
ruhelofen, aufgewühlten Wogen des Lebens ſich brechen. 

Bon den verfchiedenen Prinzipien, welche die Ber 
wegung der nationalen Grenzlinien beherrichen, fommen 
für ung lediglich die für Indien geltenden in Betracht, und 
zwar erftens hinfichtlicy feiner territorialen Integrität und 
fortfchreitenden Entwidlung, zweitens hinfichtlid der Ber 
ziehung zwifchen Indiens Grenzen und der Feftigfeit wie 
der Dauer des britifhen Weitreihes. Daraus laffen fid 
drei Grundprinzipien ableiten: 

1. Die indifhen Grenzen deden fi in gleihem Maße 
mit denen des Vereinigten Königreiches, wie ihre Verle&- 
lichfeit die Integrität des Königreiches gefährdet. 

2. Beihränfung auf Die gegenwärtigen indiſchen 
Grenzen ift nur möglich, wenn: 

a) die Bevölferung ftationär bleibt oder ſich vermindert; 

b) die politifhe und wirtfchaftliche Entwidlung In⸗ 
diens zurücdgedrängt wird; 

©) ein freiwilliges Zurüdweidhen vor der Exrpanfion 
Deutfhlandg, Rußlands und Sapanz ftattfindet. 

3. Die Erpanfion der gegenwärtigen indifchen Gren- 
zen ift unvermeidlicd; geworden: 

a) weil die Bevölkerung wächſt; 

b) weil wirtfhaftlihe und politifhe Entwiclung 
vorhanden ift; 

ec) weil die Linien territorialer Exrpanfion, auf denen 
fi) Deutfchland, Rußland und Sapan bewegen, Indien 
oder deſſen Sntereffenfreife ſchneiden; 
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d) weil die militärifhe Notwendigkeit eine neue 
Linienführung der indifhen Grenzen fordert. 

Das erfigenannte Grundprinzip wird wahrſcheinlich 
parador erjcheinen, was aber in Wirflichfeit nur daran 
liegt, daß man die Wirklichkeit nicht erfennt. Die Menſchen 
find ihrer Natur nad) geneigt zu vergefjen, daß mit dem 
Weſen des Lebens einer Nation aud) die internationalen 
Beziehungen fid) ändern müfjen. ES fommt dem Menfchen 
nicht in den Sinn, daß die Grenzen maritimer Weltreiche 
in ihrer militäriichen wie in ihrer politifhen Bedeutung 
grundverfhieden von Grenzen derjenigen Staaten find, 
deren Länder gleichartig find und aus einem Stüd beitehen. 
Ferner finden wir jelten, daß man einen Unterfchied 
zwiſchen jenen Faktoren madt, welche früher die Grenzen 
alter maritimer Reiche feftlegten, und denen, die unter 
modernen BVerhältniffen dafür entfcheidend find. 

Die gegenjeitige Abhängigkeit in der Verteidigung von 
Grenzen nimmt zu: mit ihrer VBerbindungsmodglichfeit mit 
den militärifchen Mittelpunfkten des Angriffes und der Ver— 
teidigung. 

Sn früheren Zeiten ftand jede Grenze gewifjermaßen 
auf ſich allein, weder ihre Verteidigung nod ihr Berluft 
hing der Möglichkeit nad) von der Sicherheit irgendwelcher 
entfernterer Grenzen, bejonders aud) derjenigen überfeeifcher 
Befigungen ab. Heute find diefe Verhältniffe alle völlig 
verändert, und die Fortdauer des Lebens der Nationen 
hängt nicht mehr von der Sicherheit einer Hauptitadt ab. 
Dagegen kann die Auflöfung der größten Nation an der- 
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jenigen ihrer Grenzen beginnen, die am weiteften von 
ihrem Mittelpunfte entfernt liegt. Wenn wir alfo fagen, 
daß die Grenzen Indiens fih mit denen des Vereinigten 
Königreichs decken, jo meinen wir, daß ihre Berlegung 
zu einem gegebenen Zeitpunfte diejelbe Wirkung auf die 
Lebensdauer und auf die Feftigfeit des britifchen Welt- 
reiches üben wird, wie ein direkter Angriff auf die briti- 
fhen Snieln. Die völlige Durhführung diejes Beifpiels 
in grundfäglicher Form joll in einem fpäteren Kapitel 
folgen. 

Die Behauptungen, welde fih in dem zweiten und 
dem dritten Grundprinzip eingeſchloſſen befinden, find, ab- 
gejehen von den Testen beiden, jelbftverftändlich; dieſe 
nennen: 

4. die terriioriale Srpanfion Deutſchlands, Rußlands 
und Sapans, die fih in der Richtung auf Indien und 
defjen Snterefien bewegen muß; 

2. eine folgerichtige neue Linienführung der indijchen 
Grenzen. 

Die territoriale Erpanfion Deutſchlands, Rußlands 
und Sapans, die Grundprinzipien, auf die fi deren Ex— 
panfion gründet, der Grad ihrer bewegenden Iriebfraft und 
die Wirkung nicht nur hinfihtlid Indiens, fondern des 
ganzen Reiches, — das alles wird in einem fünftigen Zeile 
diefes Werkes unterfucht werden. Für den Augenblid wollen 
wir vorläufig betrachten, was für grundfäglide Momente 
die Notwendigfeit einer neuen Linienführung der indifchen 
Grenzen bedingen. 
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Man glaubt vielfach, die befte Politik angefihts eines 
feindlichen Vormarſches gegen die Grenzen einer Nation 
beftehe entweder in der Stärfung eben diefer Grenzen oder 
darin, daß man fie zurüdftede, Die Gründe für diefe An- 
fiht liegen auf der Hand, fußen aber, wie viele andere, 
auf Borausjegungen, die heute nicht mehr lebensfähig find. 
Sedenfalls finden fie feine Anwendung auf die Grenzen 
Indiens. 

Die Grenzlinien einer Nation, im militäriſchen Sinne, 
find in drei Klaſſen teilbar und einer gleichen Anzahl mili— 
tärifcher Verfahren für ihre Verteidigung unterworfen, 

1. Die Grenzen berühren ſich mit denen eines mäch— 
tigeren Militärſtaates. 

2. Die Grenzen berühren fid) mit denen eines mili- 
täriſch ſchwächeren Staates. 

3. Die Grenzen berühren ſich mit denen eines dem 
Verfall entgegengehenden Staates, der zwiſchen einem an— 
griffsluſtigen und einem nur auf eigenen Schutz bedachten 
Staate liegt. 

Bei der erſten Vorausſetzung handelt es ſich um eine 
rein militäriſche Defenſive, die durch Stärke der vorhande— 
nen Grenzen nur erhöht werden kann; oder wenn ſtrate— 
giſche Bedingungen es begründen und die innere Schwäche 
des Staates es verlangt, durch Zurückziehung der Grenzen. 

Bei der zweiten Vorausſetzung handelt es ſich um eine 
rein offenſive Bewegung in Geſtalt eines Vorſchiebens 
nationaler Grenzen. Dasſelbe wird je nach dem Ausgange 
des Krieges zeitweilig oder dauernd ſein. Indien iſt jedoch 


12 


V. Die Angelfachfen und Indien 


nur in einer Verbindung mit der dritten Vorausſetzung zu 
nennen, die bisher wenig oder gar nicht von der militä- 
riihen Wiffenfchaft beachtet worden iſt. Wir ftellen deshalb 
das folgende Ariom auf: wo und wann die Grenzen einer 
Nation fid) mit denen eines militärisch heruntergefommenen 
Staates berühren, der anderfeits zwiſchen ihr und einer 
Macht mit gegenfäglichen Sntereffen liegt, dann muß dieſer 
heruntergefommene Staat — oder Teile von ihm, deren 
Größe ſich nad) firategifhen Erwägungen beſtimmt — er- 
obert werden, vorläufig oder endgültig, und zwar im 
felben Augenblide, wo die Abficht des auf der anderen Seite 
liegenden aggreffiven Staates feftiteht. 

Wir haben gezeigt, daß, wo immer ein unterlegener 
Staat während eined Krieges in der militärifchen Sphäre 
zweier Großmächte liegt, er jene internationalen Rechte vers 
liert, die die übliche Vorſtellung im Gefolge der Neu- 
tralität fieht. Wenn obendrein ein folder Staat Direft 
zwiſchen den Grenzen der beiden friegführenden Mächte 
liegt, fo wird er ſchon zu Beginn der Feindfeligfeiten zum 
Kriegsichauplage und wird das Höchſtmaß der Greuel des 
Krieges erdulden müffen, da er, ohne mit einem der beiden 
Kämpfer verbunden zu fein, von feinem der beiden Schuß 
erhält, jondern in gewiffem Sinne der Feind beider ift. 

Iſt fold; eine Vorausſetzung gegeben, fo fichert ſich 
diejenige Macht von vornherein einen Vorteil, die imftande 
ift, vor dem Kriege die won ihm aus gefehen. D. U) 
äußerfte Grenze dieſes Pufferftaates militärifh in Beſitz 
zu nehmen, Deshalb follte auch das britifhe Reich, wenn 
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die Verhältniffe es erlauben, feine Grenzen weiter vor- 
ſchieben, nicht fie zurüdziehen, in dem Augenblide, wo es 
Har ift, daß eine rivalifierende Macht zum entjcheidenden 
Sintereffenfonflifte drangt. Das Vorſchieben der Grenzen 
muß in der Richtung erfolgen, von wo der Anmarfch der 
feindlihen Macht erfolgt. Jene Einflußgebiete, die große 
Mächte in den verjchiedenen Teilen der Welt für fi aus— 
gewählt und bezeichnet haben, find auf der einen Seite 
wertvoll, auf der anderen eine Duelle der Schwäche. Ob 
das eine oder Das andere: das hängt von ihrer Tage ab 
und von der Art, wie man fie unter dem Gefichtspunfte 
der obigen Prinzipien ausnußt. 

Es gibt in der Welt nur drei Länder, welde eine 
hervorragende ftrategifhe Lage befißen: die britifhen In— 
ſeln, die japanifhen Inſeln und Indien. Das indifche 
Neich liegt im firategifhen Mittelpunfte des dritten wich— 
tigften Teiles des Erdballes. Sein Einfluß auf den Geift 
Europas datiert feit den früheften Zeiten, und in Zufunft 
wird die von feiner ftrategijchen Lage ausgehende Macht 
als ein beftimmter Faktor in der Weltpolitif mit jeder 
internationalen Neuordnung der Dinge wachen. 

Gleichwohl gibt erft die ergänzende Beziehung zu den 
britifhen Befigungen im Indiſchen und im Stillen Ozeane, 
in Afrifa und in SKleinafien Indien feine einzigartige 
Größe und Macht als Mittelpunkt diefes ungeheuren 
Raumes, Bon Indien aus ald Mittelpunkt gehen dreizehn 
ftrategifche Dreiede ftrahlenfürmig aus und umgeben das 
geſamte indische Gebiet. Man kann fie in zwei Klaffen teilen: 
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Diejenigen, welche auf britifchem Gebiete liegen, und die, 
welche es nicht tun. Elf diefer Dreiecke liegen auf briti- 
jchem Gebiet, zwei tun es nicht. Die erfigenannten bilden 
das Ergebnis eines in genauer Gemäßheit zu den Gefegen 
der politifhen und militäriſchen Strategie erfolgten Vor— 
gehens und geben unter dem offenfiven wie unter dem 
defenfiven Gefichtspunfte denjenigen Gegenden volle Sicher: 
heit, über denen fie liegen. Weſtwärts jchließen fie Arabien 
ein und die Oftfüfte von Afrifa, von Aden bis Kapftadt, 
Südwärts ſchließen fie den ganzen Indiſchen Ozean ein, 
ſüdoſtwärts Auftralien und Neufeeland, oftwärts die ma- 
laiifhe Halbinfel und die Straße von Malaffa. 

Dieje elf frategifchen Dreiede haben außerhalb In— 
diens drei ſtrategiſche Hilfsmittelpunfte: Kleinafien, der 
Mittelpunft des weftlihen Gebietes, das Dreied: Sey— 
chelen— Mauritins— Diego Garcia, der Mittelpunft des 
jüdlihen Gebietes, und Singapur, der Mittelpunft des 
öftlichen Gebietes, Die gegenfeitige Ergänzung und Ab: 
hängigfeit dieſer Mittelpunfte unter fi) und von Indien 
zeigen Klar die Richtigfeit der Behauptung, daß Indien den 
ftrategifchen Hauptmittelpunkt dieſes Teiles der Welt 
bildet, und daß mit feinem DVerlufte zugleich dieſes ganze 
ungeheure Gebiet, welches der Angeljachje heute beherricht, 
verloren gehen muß. 

Wenn wir Indien jo augenfcheinlic unverwundbar 
im eigentlihen Mittelpunfte jeiner ftrategifc aufgefaßten 
Umgebungen fehen, fo feheint e8 unmöglich, auch nur be- 
dingungsweiſe von Cinfällen nad Indien oder von feiner 
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Eroberung zu ſprechen. Aber beinahe ebenfo, wie Achilles 
feine Ferje, wohin er aud ging, mit fih nehmen mußte, fo 
gibt es in jedem DVerteidigungsiyfteme und in jedem Reiche 
einen verwundbaren Punkt. Auch Indien hat diefen Punft. 
Und fo ungereimt e8 erfcheinen mag: der Punkt der größten 
Gefahr ift, im Gegenjage zur Ferfe des Adill, der am 
meiften ausgeſetzte und derjenige, nad) dem ſich die Ex— 
panfion der beiden größten Militärmächte der Welt fonzen- 
trifch richtet: die Nordweftgrenze Indiens. 

Zwei ftrategifche Dreiede legen das eigentlihe Ver— 
teidigungsgebiet Indiens gegen europäischen Vormarſch feſt: 

1. Das Dreied Indien —Kabul —Teheran gegen ruf- 
ſiſchen Vormarſch. 

2. Das Dreieck Indien Port Said —Teheran gegen 
deutſchen Vormarſch. 

Rußland darf nicht geſtattet werden, die Linie Kabul 
—Teheran zu überſchreiten, noch Deutſchland die Linie 
Teheran Port Said, Daraus iſt erſichtlich, daß Perſien 
ebenſo wie Indien dieſen beiden Dreiecken gemeinſam iſt, 
daß es den Mittelpunkt dieſer beiden zu erſtrebenden Gren— 
zen und zugleich den Schlüffel der Verteidigung Indiens 
gegen europäifhen Angriff bildet. 
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lie allgemeine Neigung, die mannigfahen Er—⸗ 
| Iheinungsformen des Dafeins an und für fid 
zu betradhten, ift eine Quelle vieler Irrtümer, 
denn es gibt im Leben nidhts, was losgelöſt von allem 
anderen eriftierte. Wie ein Einzelweſen nur eine Teil- 
analyfe der Menfchheit bildet, fo ift eine Nation nur eine 
Zeilfynthefe. Deshalb ift die Duelle ver Größe von Natio- 
nen, ebenſo wie von Einzelwefen, immer etwas Relatives, 
und bisweilen liegt fie derart in auswärtigen Bedingungen 
enthalten, daß fie fi) weit ab von den Faktoren überhaupt 
befindet, auf die wir gewöhnlich unfere Ideen von Macht 
und Herrſchaft gründen, 

Das gilt von Indien, 

Der große Irrtum Englands befteht in feiner Unfennt- 
nis Indiens. Damit ift feine Unfenntnis der inneren 
Pegierungsangelegenheiten und des wirtfchaftlihen Ges 
bietes gemeint, fondern eine ſolche unter dem Gefichtspunfte 
der politifhen Beziehungen zwifchen Indien und der Welt 
und Indiens Eigenfhaft als die Grundlage des britifchen 
Weltreiches. 

Man kann ſagen, daß die eigentliche Bedeutung In— 
diens außerhalb ſeiner ſelbſt liegt, aber trotzdem iſt ſie 
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ebenfofehr mit ihm verbunden, wie die Größe des Königs 
in der Gefamtheit feiner Monarchie liegt. 

Hätte es Indien nicht gegeben, da wo e8 ift, fo würde 
fein britifches Weltreich entftanden fein. 

Nur weil Indien fi in britifhem Beſitze befindet, 
unterftehen aud das Mittelmeer, das Note Meer, Malta, 
Cypern, Hgypten, der Suezfanal und die Küften Kleinafiens 
angelfähfiiher Herrſchaft. Aus demſelben Grunde iſt 
Afrifa in der Hauptſache britifch, ebenfo wie Mauritius, 
die Seychellen- und andere Inſeln des Sndifhen Ozeans, 
zufammen mit Burma, der Malaffaftraße, Hongkong, Neu- 
feeland und Auftralien. 

Wäre das nicht alles für Indien notwendig gewefen, 
fo würde die britifhe Nation auf das Vereinigte Könige 
reih und Amerika befchränft geblieben fein. 

Indien ift es geweſen, das die Angelſachſen nad) Dften 
geführt Hat, und die ftrategifche Lage Indiens*) iſt es 
geweſen, die das Weltreih der Angelſachſen möglid ge- 
macht hat. 

Indien, im militärifhen Sinne gefproden, ift das 
Weltreih, und folange es unter der angelſächſiſchen Ober- 
herrfchaft verbleibt, jvlange feine Grenzen unverlekt 
bleiben, — folange befteht auch die Möglichkeit für Weiter: 
dauer des britifchen Weltreiches. 

Der zweite Faktor, der die beiderjeitigen Beziehungen 
zwifchen dem Weltreihe und dem Drient beftimmt, be- 


) Siehe Karte I (nebenftehend). 
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ſchränkt fi auf die Frage des Verluftes oder der Erhaltung 
des politifchen und militärifchen Gleichgewichtes auf und 
am Stillen Ozeane. Diefer Faktor ift politifh und mili— 
tärifch jenem Indiens untergeordnet, da ſolch ein Gleiche 
gewicht im Stillen Ozeane in erfter Linie von dem Verlufte 
oder der Erhaltung Indiens als britifcher Beſitz abhängt. 
Es find jedoch VBorausfegungen vorhanden, denen ſich das 
Weltreich jett nähert, die das Gleichgewicht in genügend 
hohem Grade vernichten können, um den eventuellen Vers 
luft Indiens zu verurfahen und in der Folge den Zerfall 
des Weltreiches. 

Die Frage des Stillen Ozeans befchränkt fi auf zwei 
Gebiete: 

1. Die Beziehungen der britifchen Beſitzungen des 
Stillen Ozeans zum Weltreiche und den afiatifhen Nas 
tionen, 

2. Die Beziehungen des Weltreiches felbft zu feinen 
pazifiihen Gebieten und zu den aflatifhen Nationen. 

Im Gegenfage zur allgemeinen Anfiht fommen die 
Menſchen erft nadhträglic zur Erkenntnis ihrer Fortfchritte, 
nidyt vorher, bevor dieſe Entwidlung eingetreten ift. Die 
Menſchen gehören zu den Nadyfommen des Epimetheus. 

In moderner Zeit zeigt ſich dieſes hauptſächlich in der 
Ausdauer, mit der einige Nationen dem immer wechjelnden 
Charakter ihrer internationalen Beziehungen gegenüber 
blind bleiben. Denn diefe ändern fid) in mehr oder minder 
‚hohem Grade ſo oft, wie die Erde ihren Kreislauf um die 
Sonne vollbringt. Zu allererit äußert fi die Wirfung auf 
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diejenigen Verhältnifje, welche am vitaljten für das Dafein 
und die Größe der Nationen find. Diefe Starrheit ver 
menjhlihen Unwiſſenheit wächſt im gleihen Verhältniſſe 
wie die Herrfhaft der großen Mafle in ihrem Einfluß auf 
die Angelegenheiten eines Landes. Der fchnelle Wechſel 
der Phafen des modernen Lebens iſt die Urſache gemwefen, 
daß die militärifhe Beziehung der Vereinigten Staaten zu 
Europa einerfeits, Afien anderfeits innerhalb einer einzigen 
Generation ſich vollfommen geändert hat. Die öffentliche 
Meinung jedod hat ſich nicht geändert, und die Vereinigten 
Staaten find dadurd im felben Verhältniſſe verteidigungs- 
[08 geworden, wie alte Tatſachen moderne Täufhungen ge 
worden find und jene alten Wahrheiten neue Lügen. 
Die Bevölkerungen von Auftralien und Neufeeland 
bilden in Anfehung ihres politifchen Verftändniffes feine 
Ausnahme von der obigen Kegel. Sie haben feine größere 
Weisheit gezeigt, als die Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten hinfihtlih der neuen militärifchen Beziehungen 
zwifchen den Nationen und den in ihnen liegenden Ge- 
fahren. Auſtralaſien ift vor Erreidung des von ihm an- 
geftrebten Zieles ftehen geblieben, nämlich dem Ziele der 
Erhaltung ihrer Befigungen für die angelſächſiſche Raſſe. 
Die Sicherheit von Auftralafien ift refilog von einer 
einzigen Bedingung abhängig, der Integrität und der Fort— 
dauer des britifhen Weltreiches. Zugleih mit deſſen 
Niederlage und Auflöfung ift es aud mit der angelſächſi— 
chen Herrſchaft im Süden des Stillen Ozeans zu Ende. 
Wie wir gefehen haben, kann felbft, wenn Kanada unab- 
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hängig oder amerifanifch, wenn Afrifa holländiſch oder 
unabhängig werden follte, das Weltreich fertdauern. Mit 
dem Berluft von Indien aber, dur innere Ummälzungen 
oder durd; Eroberung, wird das Weltreich vernichtet, und 
Auftralafien wird um diefelbe Zeit oder bei der endgültigen 
politifhen und militärifhen Neugeftaltung des Stillen 
Ozeanes unter die Herrfchaft einer anderen Kaffe gelangen. 

Der oberfte Grundfag der Verteidigung Auſtralaſiens 
ift die Verteidigung Indiens. 

Es ift freilih unmöglid, voraus zu bliden und mit 
Genauigkeit die Zufunft der Nationen zu beftimmen, mög- 
lich aber, die Ereignifje der unmittelbar vor ung liegenden 
Zufunft annäherungsweife vorauszufagen, an der Hand 
des Zufammenmirfens und der Gefamtridhtung des inter- 
nationalen Kräftefpieles. Und auf diefer annäherungg- 
weife erhaltenen Grundlage fann man nad) Maßgabe ver- 
fhiedener Gruppen gegebener Umftände aud) entferntere 
Wahrfcheinlichkeiten ins Auge fallen. Die Zufunft Auftral- 
afiens ift ſehr erläuternd für diefe Wahrheit. 

Sn unferer Zeit fann man e8 als ein Grundprinzip 
anjehen, daß, wo immer ein reiches und fpärlich bevöl— 
fertes Land in dem Gebiete raſſiſcher Erpanfion größerer 
und volfreiher Reiche liegt, daß da Erpanfion erfolgen 
wird, wenn diefe nicht durch das Vorhandenfein möglicher 
oder tatfächlicher Kraftleiftung aufgehalten wird, die größer 
ift als die der erpandierenden Raſſe. Wir finden darüber 
hinaus, daß die urfjprünglid” zum Zurüddämmen auf 
gewandte Kraft im weiteren Verlaufe nicht die gleiche 
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bleiben fann, jondern im gleichen Verhältniſſe erhöht wer— 
den muß, wie die Kraft der erpandierenwollenden Nationen 
wächſt, vermehrt nody um das Moment der geringer wer— 
denden örtlihen Entfernungen, mit anderen Worten, die 
wachſende Leichtigfeit der urtlihen Bewegung durch die 
Bervollflommnung moderner Iransporimittel. Die Ber 
ziehung des angelfähfiihen Auftralafiens zu den braunen 
und gelben Raſſen Afiens enthält zwei unheilverfündende 
Faktoren: 

1. Auſtralaſien iſt beinahe ſo groß wie Europa, wäh— 
rend ſeine Bevölkerung kleiner iſt als die der Stadt London. 

2. Auſtralaſien wird von aſiatiſchen Reichen umgeben, 
deren Bevölkerung ungefähr dreimal ſo groß iſt wie die 
Europas. 

Die Entwicklungsperiode, in der die natürliche Raſſen— 
expanſion ſich durch Auswanderung äußert, tritt dann ein, 
wenn die Bevölkerung mit ihren Bedürfniſſen die Produk— 
tionsfähigkeit des heimiſchen Bodens überſchreitet, vermehrt 
um das Moment der Kenntniſſe und der Fähigkeit, ſolche 
Länder aufzuſuchen, wo man ſich nicht nur den Lebens— 
unterhalt, jondern wachſenden Wohlftand erarbeiten kann. 

Früher oder fpäter, ob in der Gegenwart oder nicht, 
wird die natürlihe Bewegung Afiens gegen Auftralafien 
beginnen. Es gibt zwei Vorbeugungsmaßregeln dagegen; 
die eine ift friedlich, die andere friegerifch. Die erfte würde 
auf Bevölkerung jener Gegenden mit Angelfahjen oder anz 
deren Angehörigen der weißen Raſſen hinauslaufen, Die 
zweite militärifh auf friegerifhem Wege die Zurüd- 
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dämmung afiatifher Cinwanderung erzwingen. Die Uns 
möglichkeit des erften Mittels liegt auf der Hand, denn 
der Zuwachs der angelfähfiihen Bevölkerung fann, in Zur 
funft ebenfo wie bisher, nur dur natürliche Vermehrung 
im Lande und durd freiwillige Einwanderung erfolgen. 
Das Mipverhältnis in der zahlenmäßigen Stärfe, das jest 
zwijchen den weißen Raſſen Auftralafiens und den farbigen 
Raſſen Afiens befteht, wird nicht abnehmen, fondern muß 
im ©egenteil zunehmen, und zwar in fleigender Pro— 
greffion, denn in diefer zwiefachen Vermehrung waltet ein 
fonderbares Verhängnis. 

Die weiße Raſſe bedarf unter den beften Bedingungen 
eines Zeitraumes von adıtzig Sahren, um ihre Zahl zu 
verdoppeln, die braunen und die gelben Raſſen verdoppeln 
ihre Zahlen unter den ungünftigften Berhältnifien inner- 
halb drei Vierteln jenes Zeitraumes. Deshalb bedeutet 
Vertrauen in die Fähigkeit der Angeljachfen, fi durd Ein— 
wanderung oder Fortpflanzung Auftralafien und feine Um— 
gebungen zu erhalten, lediglicy einen Ausdrud der Ges 
danfenlofigfeit. In diefem Glauben liegt die Apofalypie 
der Unwiffenheit des weißen Mannes. 

Wir jehen und alfo für die Erhaltung Auftraliens 
unter angelfähfifher Herrſchaft auf militärische Verteidi- 
gung als einziges Mittel angewiefen, eine Verteidigung 
aber, deren Auffafjung und Anwendung fidy weit von der 
bisherigen Praxis diefer pazifiichen Kolonien unterfcheidet. 

Die gewaltige zahlenmäßige Überlegenheit der braunen 
und gelben Raſſen über die weiße im Stillen und im In— 
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difhen Dean hat ihre Ergänzung in der militärifchen 
Gleichwertigfeit aller Raſſen. Wiffenfhaft und Technik 
bilden Allgemeingut der ganzen Welt, und diefe Tatſache 
ftellt alle Menſchen auf gleihe Höhe in der Anwendung der 
technifhen Grrungenfchaften im Kriege und im Frieden, 
Mit dem Gintritt diefer allgemeinen Gleichwertigfeit der 
zum SKriegführen dienenden Mittel liegt die Entſcheidung 
der Kriege wieder bei jenem alten Faktor: der Ungleich— 
wertigfeit der Bevölferungen und dem zahlenmäßigen Miß- 
verhältnis zwifhen den fämpfenden Streitkräften. Zieht 
man das in Betracht, fo ergibt fich, daß die Rüſtungen und 
die militärischen Kenntniffe der afiatifhen Reiche jest denen 
Auftraliens gleichwertig find. Damit erkennen wir die un— 
heilvolle Bedeutung des Flaffenden Unterfchieds zwiſchen 
den fehs Millionen Angelſachſen im Süden des Stillen 
Dzeans und den taufend Millionen, die fie umringen. 
Auf den Kenntnifjen diefer Tatfahen allein muß Die 
Verteidigung Auftraliens aufgebaut werden. Mit anderen 
Worten: Iofale Verteidigung Auftraliens und Neufeelands 
ift ein militärifcher Unfinn. Die Grenzen Auftralieng 
liegen vom Süden des Stillen Dzeans entfernt, und fie 
find nicht fe. Sie wechſeln vielmehr von einem Abjhnitt 
des Weltreiches nad) dem andern hin, beftändig ſich ändernd, 
aber unveränderlich ſich mit denjenigen Zeilen des Welt: 
reiches dedend, gegen die fid) ein Angriff richtet. Dieſe 
Univerfalität der auftralifchen Grenzen erwächſt aus der in- 
härenten Notwendigkeit feiner Zugehörigkeit zum Welt: 
reihe. Die normale militärifche Stellung Auftraliens bei 
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der Perteidigung des Weltreiches ift die Verteidigung 
Indiens. 

Die pazifiihen Kolonien und Dominions fünnen nie- 
mals allein eine derartige Verteidigungskraft befigen, die 
genügte, um die Eroberung ihres Gebietes durch irgend» 
eine Macht zu hindern, welde die Herrihaft in ihren 
Meeren errungen hat. Eben dur diefe Schwäche aber 
werden fie zu einer Kriegsquelle, und zwar in um fo mehr 
wadiendem Maße, wie der Stille Ozean mehr und mehr 
zum Brennpunkte des Ningens der Menjchen wird, 

Die Zeiten find für immer vorbei, wo eine verhältnig- 
mäßig kleine Bolfgeinheit im Beige eines großen Landes 
mit unentwideltem Bodenreihtum ſich dieſes Land fihern 
und in jener eingebilveten Freiheit leben fonnte, welde 
die Menſchen Unabhängigkeit nennen. Sobald jest, und 
mehr nod in Zufunft, eine Kolonie oder eine Dominion 
aus der [hüsenden Sphäre einer großen Macht herausgerät, 
fei es durch Auflöfen des Reiches oder durd; Abfall von 
ihm, bleibt fie noch einen Augenblid in ihrer illujorifchen 
Souveränität, geht dann aber in die Gewalt eines anderen 
Reiches über, deſſen Ersberungsmotiv durch innere Erpans 
fionsnotwendigfeit gebildet wird. 

Es war dieſe bereits erwähnte, problematijche Unab- 
hängigfeit, weldhe Iransval und der Dranjefreiftaat vers 
loren und mit ihr ihren Charafter als jelbftändige politische 
Einheiten. Sie famen in die Sphäre der imperialiftifchen 
Entwidlung, und damit lag ihre Aufjaugung im notwen- 
digen Gange der Dinge, wenn und jolange fie nicht den 
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Zeil einer anderen Nation bildeten, die ebenjo ftarf oder 
ftärfer war als das britiſche Weltreich. Wenn Auftralien 
und Neufeeland fouveräne Nationen wären, ſo würden 
ihre Beziehungen zu den aſiatiſchen Weichen fid) nicht von 
denen der afrifanijchen Staaten zur britifhen Nation unter- 
jheiden, ausgenommen den Grad der Intenfität des afia- 
tiihen Erpanfionsdranges. Diefe Srpanfion würde fi) 
der Abwehr Auftralieng völlig entziehen, es könnte weder 
drohen nody darum herumfommen. 

Mit jedem Tage wird die Erde Kleiner, mit jedem Tage 
werden die Menjchen Dichter zufammengedrängt. Und ins 
mitten dieſes Drudes von allen Seiten befindet ſich alles 
im Zuftande des Fluffes: die Menfhen und ihre Wohn- 
orte. Aus diefem Grunde müfjen die abwärtsgehenden und 
fleineren Staaten mit wadyjender Schnelligkeit und Energie 
nad) den größeren und mädjtigeren hin gravitieren. Des— 
halb befindet ſich Auftralien auf dem Wege, fic) enger und 
enger an die Küften Aſiens anzufcließen. Doch iſt es nicht 
Krieg, der das bewirkt; es ift der Frieden; nidt Erz 
oberungsluft der Könige, jondern der Hunger ihrer Völker, 
Nicht der Menih in feiner urjprünglicen Geftalt ale 
Räuber, fondern der Menſch auf der Höhe der Zivilifation 
und inmitten feiner zehntaufend Notwendigkeiten; feine 
Stimme reiht über die Ozeane und mit der Schnelle des 
Vogels vermag er fie zu durchqueren. 

Sm Sinne raffifher oder nationaler Sicherheit fteht 
Auftralien nicht feft auf dem Grunde feines Ozeans. Feſt 
bleibt es nur fo lange, wie es im britifchen Weltreiche ver- 
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anfert ijt. Sind einmal dieje Ketten gebrochen, jo treibt es 
wie ein Wrad, fteuerlos auf ftürmifcher See. 

In diefem Buche bejchäftigen wir ung mit den grund— 
legenden Prinzipien der BVerteidigung Aufiraliens. Sind 
dieje Prinzipien einmal verfianden, erfaßt, und hat man 
alle militäriſchen Vorbereitungen auf fie gegründet, dann 
müfjen alle Irrtümer und falſchen Auffafungen, die fid) 
einfchleihen und einen Teil der Detailarbeit bilden, uns 
wejentlicdy bleiben. Sind aber die Grundlagen falſch, auf 
denen die Verteidigung dieſer Kolonien aufgebaut wird, 
fo muß jedes auf ihnen errichtete Gebäude, einerlei, wieviel 
Arbeit darauf verwendet worden ift, fid) als wertlos er- 
weijen. Aus diefem Grunde bilden die Anjtrengungen, 
die man augenblidlih für die auftralifche DVerteidigung 
macht, einen wertlojfen Faktor im legten Sampfe um die 
nationale Griftenz. Sie gehören den Bedingungen einer 
Welt an, die nicht mehr vorhanden ift. 

Die Verteidigung eines Landes und die Art ihrer 
Durchführung beftimmt fich nad) zwei hauptſächlichen Fak— 
toren: 

41. Nach der Richtung, aus welcher der Angriff zu er- 
warten ift. 

2. Nach dem Charakter der geographiſchen Umgebung 
der Nation. 

Die Verteidigung Deutfhlandg gegen Rußland unter: 
fcheidet fih von Grund aus von derjenigen, die England 
gegenüber zur Anwendung gebradit werden würde. Die 
Art der Verteidigung richtet fih nad den geographiichen 
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Berhältniffen. Eine infulare Nation it Bedingungen 
unterworfen, Die wenig oder nichts mit dem Wefen ver 
Kriege gemein haben, die zwei Feitlandgftaaten gegenein- 
ander führen. Die Borbereitungen für diefe beiden verz 
jhiedenen Arten des Krieges müfjen ſich entiprechend von— 
einander unterjcheiden, wenngleid die Nationen fi nicht 
ſchematiſch nach diefen beiden Unterfchiedsmomenten binden 
können. DOfterreih, die Türkei, Rußland und China find 
fontinentale Nationen. England und Sapan find Snieln, 
Wir finden jedod, daß es andere fontinentale Staaten gibt, 
die in der einen oder anderen Form aud gemwifje Merk 
male injularer Mächte befigen, wie Deutſchland, Frank 
reich und die Vereinigten Staaten. Auf der anderen Seite 
fieht fi) das britifche Weltreich in Indien und anderswo, 
und Japan in Korea und der Mandichurei denjelben Auf- 
gaben gegenüber wie fontinentale Staaten. Die meiften 
modernen Nationen müflen deshalb ihre militärischen Vor— 
bereitungen jo einrichten, daß fie zu Lande wie zur See den 
Anforderungen entſprechen, die durdy Angriffe von der einen 
oder anderen Seite erwachſen fünnen. Maß und Syſtem 
diefer Rüftungen und das Verhältnis der militärifchen und 
maritimen zueinander fann nicht ein für allemal feftgelegt 
werden, jondern muß fid) nach dem Wechſel der Verhältnifje 
richten, alfo elaftifch und biegjam fein. 

Hätte Japan, obgleich es ein injularer Staat ift, nur 
feine Flotte entwidelt, feine Landmacht aber vernadyläffigt, 
fo wäre jein Krieg gegen Rußland ein Fehlichlag geweſen. 
Sn der Erkenntnis des richtigen Prinzips wählte Sapan 
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gegen eine Feftlandmaht aber die Waffen, die dem Feft- 
landfriege entſprechen. 

Nehmen wir an, Auftralien fei eine fouveräne Nation 
mit allen militärifchen Verantwortlichfeiten einer ſolchen; 
worin würde dann der Fehler in feiner Verteidigungg- 
rüftung beftehen? Die Antwort ift: in der Annahme eines 
fontinentalen Verteidigungsfpftems zum Schuße eines Infel- 
landes. Während Sapan und Großbritannien SInfelreiche 
find, haben fie doch aud) fontinentale Eigenfchaften. Auftra- 
lien dagegen ift im weiteften Sinne des Ausdruds gänzlid) 
infular und befist fein einziges der charafteriftifchen Merk- 
male einer Feftlandmadt, das die Einbildung rechtfertigen 
fönnte, eine Iofale DVerteidigung fünne das richtige fein. 

Auftralien liegt abſeits von der Schwerlinie der poli— 
tifyen Welt. Es bildet einen Kontinent für ſich, auf feiner 
eigenen, ungeheuren, mit Waſſer bedeckten Halbfugel. 

Seine Pflanzen und Geſchöpfe find weder die der Alten 
nod der Neuen Welt, fie finden ſich nur in diefer weiten 
Ozeanöde, welche die Natur nicht überfpringen konnte. Erft 
während der letzten beiden Generationen haben Menſchen 
das erreicht, was der Natur nicht gelang. 

Nur ein enger Kanal trennt das Vereinigte Königreich 
von Europa; zwiſchen Sapan und Afien liegt die tragiſche 
Straße von Tſuſchima. Senfeits der Geftade Auftralieng 
aber liegen zwei Ozeane: Kapftadt iſt jechstaufend Sees 
meilen entfernt, Nordamerika beinahe fiebentaufend, Afien 
weniger als viertaufend und das Vereinigte Königreich mehr 
als zwölftauſend. 
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Die auf die Dauer wirkffame Verteidigung Auſtraliens 
muß auf dem Waffer liegen. 

Seine Landftreitfräfte fünnen, wenn fie auf der Höhe 
der Leiftung fichen, den Schuß der Küften nur dann fichern, 
wenn die Seeherrichaft des Feindes nicht dauernder Natur 
iſt. Iſt aber die Seeherrihaft definitiv errungen und wird 
fie nicht angefochten, fo kann die Iofale Küftenverteidigung 
nur für verhältnismäßig furze Zeit ausreichen. 

Das richtet fi) nad) Drei Bedingungen: 

1. Dem Stärfeverhältnis zwiſchen den angreifenden 
und verteidigenden Streitkräften: 

a) lUingleichheit der Bevölkerungszahl und des Wohl- 
fiandes zwiſchen Auftralafien und dem Angreifer. 

b) Auftralafien gliedert fih in fieben verfchiedene mili- 
täriſche Gebiete, die weder einander ergänzen, noch mitein- 
ander fooperieren fünnen. 

e) Die Berteidigung des Ganzen beftimmt fih nad 
dem Berlaufe des Kampfes in der militäriih jtärfften 
Sphäre; die Bevölferungszahl dort beftimmt die für Dr 
ganifation der Derteidigung ausnusbaren Kräfte des 
Ganzen. 

2. Neun Zehntel der Bevölkerung leben an den Küften. 

3. Wenn fie ſich in das Binnenland zurüdziehen, anz 
ftatt in Richtung auf ihre Verpflegungsbaſis zu marſchieren, 
entfernen fie fich mit der erften Rückzugsbewegung von diefer. 

Die fieben militärischen Abſchnitte Auftralieng*) find: 


) Siehe Karte II (Seite 95). 
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erftens Die Umgebungen von Perth an der Weftfüfte; die 
Umgebungen von Adelaide und Melbourne an der Süd— 
füfte; die Umgebungen von Sydney und Brisbane an der 
Dftfüfte, dazu die beiden Inſeln Neufeelande. Man 
fieht, daß Weftauftralien, im militärifhen Sinne der Ver: 
teidigung, in feiner Beziehung zu den anderen ſechs Ab- 
ſchnitten fteht, weil e8 völlig ifoliert if. Alle feine Anz 
firengungen werden ſich auf feinen eigenen Abſchnitt bes 
ſchränken müſſen. 

Dasſelbe gilt von den beiden Abſchnitten Neuſeelands, 
und die gleiche Vereinzelung beſteht auch zwiſchen den über— 
bleibenden vier Abſchnitten in dem Augenblick, wo die 
Eiſenbahn zwiſchen Adelaide und Brisbane unterbrochen iſt, 
oder infolge Iſolierung der beiden Abſchnitte unter dem 
Zwange ausgedehnteſter Bewegungsfreiheit des Feindes. 

Jede Konzentration aller Streitkräfte in einer Sphäre 
würde die ungehinderte Okkupation der anderen ſechs zur 
Folge haben. Die unveränderlichen Bedingungen der geo— 
graphiſchen Verhältniſſe Auſtraliens liegen ſo entſcheidend 
zugunſten eines einfallenden Angreifers, daß jede derartige 
Konzentration die Kapitulation der Verteidigungskräfte 
zur Folge haben muß. Wenn auf der anderen Seite die 
militäriſche Tätigkeit aus Unkenntnis des Ortes, wo der 
Angriff erfolgt, auf die rein lokale Verteidigung der ein— 
zelnen Abſchnitte beſchränkt wird, ſo müſſen wir feſtſtellen, 
daß fie durch eine einzige Bewegung der einfallenden Trup⸗ 
pen nacheinander vollfiändig ifoliert und einzeln vernichtet 
werden. 
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Die Eroberung Auftralafiens beſchränkt fi in erfter 
Linie auf zwei ftrategifche Abfchnitte: 

1. Den Abſchnitt New South Wales mit der Kaupts 
ftadt Sydney als Baſis. Dieje Bafis liegt auf dem Bogen 
des Snvafiongfeftorg. 

2. Den Abſchnitt Viktoria mit Melbourne als Mittel- 
punft des Invaſionsſektors. 

Wie wir fpäter fehen werden, bilden diefe beiden ftra- 
tegifchen Gebiete das Berteidigungsfeld für ganz Auftralien. 

Die zweite Bedingung, die eine längere auftral- 
afiatifhe Kandverteidigung ohne ſchließliche maritime Hilfe 
verbietet, liegt in der Tatſache, daß neun Zehntel der 
auftralafiatifhen Bevölferung unmittelbar an der Seefüfte 
leben. Und mehr als das: fie find in den fünf betrad)- 
teten Abjchnitten fonzentriert. lingefähr die Hälfte der Be- 
völferung von Weftauftralien kommt auf den Verthabfchnitt, 
drei Viertel der Einwohner von Südauftralien leben im 
Adelaideabſchnitt, zwei Fünftel des Staates Viktoria find 
in Melbourne vereinigt und in New South Wales ift über 
die Hälfte der Bevölkerung im Sydneyabſchnitt zufammen- 
gedrängt; ungefähr dag gleiche gilt vom Abjchnitte Brisbane 
in Queensland. Dieje verhängnisvolle Beichränfung der 
auftralifchen Bevölkerung auf die Küftengegenden bildet den 
beftiimmenden Faktor für die Unmöglichkeit einer längeren 
Verteidigung zu Lande gegen eine Macht, die den Ozean 
beherriht. Die Küftenbevölferung Auftraliens ift, mili- 
tärifch betrachtet, fehr verjchieden von derjenigen anderer 
Länder. Sie bildet niht den Anfang der Bevälferung des 


94 


VI. Die Angelfahfen und der Stille Ojean 





Bwv yo weew 


“99 YO 
a TR a ae Or 








mnuyow 
—8 





95 


2 Tan J » 5 
J * 
DM — 

* 


ER) J De | 


* Ah fi Rah 38 
Ku Ale 3* 


| NT ieh — PTR > 
an ad —— Br MH a Ay: 
N I Fl iR u wer * 
N — A F en 2% Fa 
Arme —* ur a IR TEN ae Br 
——— Bey dl *— * 
— Aare 


i J— vlnr ha Ye i —— * ra 
A rien Bänke era J * — Fran 
re a bed Mapa Mae 
J a u urrichlehen — Kurden. — 
ale Dan SEIET ENT? Par 





VI. Die Angelfahfen und der Stille Ozean 


Staates, fondern Anfang und Ende zugleid. Auftralien 
ist alſo ein Atoll, obgleidy Kontinent: draußen der Ozean, 
drinnen die Wüfte. See und Wüfte find für militärische 
Berehnungen gleihbedeutend. Rückzug an die Küfte des 
vom Feinde beherrfchten Ozeans bedeutet ohne weiteres 
Niederlage, Flucht in die Wüfte bedeutet Tod. 

Die Landverteidigung Auftraliens gegen feindliche 
Einfälle bedeutet das Gegenteil von dem, was andere mo— 
derne Staaten, die Einfällen von See ausgeſetzt find, unter 
Landverteidigung begreifen. Gewöhnlich, unter normalen 
Berhältniffen, follte bei der DVerteidigung der Seegrenzen 
jede rüdwärtige Bewegung konzentriſch nad den Mittel- 
punften des Wohlftandes und der Bevölkerung des Landes 
gerichtet fein. Sm Falle Auftralieng ſchließt fih aber wegen 
der geographiihen Verhältniffe jede derartige Bewegung 
aus, denn es gibt feinen Mittelpunft. Jeder der einzelnen 
Abſchnitte befist feinen eigenen, und der liegt nicht außerhalb 
des Kampffeldes, fondern mitten drin. Jene Abſchnitte find 
fo abgegrenzt und fo voneinander gefchieden, daß ein Rück— 
zug von nur einer Woche Dauer die Verteidigungstruppen 
überhaupt außerftande fest, den Krieg mweiterzuführen. 

Sobald einmal die Verteidigungsfräfte des öſtlichen 
Auftraliens weftlih der Blue Mountains zurüdgemworfen 
find und die des ſüdlichen Auftraliens nördlid der Auftra- 
lian Alps, fo ift es mit jeder in ©eftalt von Armeen organi- 
fierten Verteidigung zu Ende, es folgt ein nutz- und ziwed- 
Iofer Guerilla-Bentefrieg, bis dieſer ſich in fich ſelbſt er— 
ihepft und zu Ende geht. 
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Was die Natur den Buren gab, hat fie Auftralien ver: 
weigert. 

Die Verteidigung von Auftralafien bedeutet die Ver 
teidigung von Auftralien. Sie läßt fih in zwei Zeile 
gliedern: 

41. Kurzzeitige Iofale Verteidigung liegt bei Land— 
ftreitfräften, deren Stärfe wegen der örtlichen Trennung 
der DVerteidigungsabfchnitte in jedem einzelnen Abfchnitte 
der wahrfjcheinlihen Stärfe der feindlihen Invaſions— 
armeen gewachſen fein muß. Die auſtraliſchen Verteidi— 
gungsfräfte dürfen nicht als ein Ganzes betrachtet werden. 
Das Höchſtmaß ihrer Defenfivfraft ift niemals größer, ala 
die des ftärfiten Einzelabſchnitts. 

Die Art, die Bewaffnung und die Ausbildung der 
auftralifhen Streitkräfte dürfen nicht von der auftralifchen 
Gefeßgebung willkürlich beftimmt werden, fondern aus— 
fchließlic durd; die Art, die Bewaffnung und die Ausbil- 
dung des ftärfften möglichen Gegners. 

2. Die für die Dauer wirkſame PVerteidigungsrüftung 
Auftralafiens Tiegt auf dem Waſſer. Ihre Stärfe muß fid) 
nad) dem Höchſtmaße maritimer Leiftungsfähigfeit der 
ftärfften für einen Angriff in Betracht fommenden Seemadt 
richten. 

Ein fo hoher Grad von Seemacht muß für Auftralafien 
immer unerreihbar bleiben. 

Nur einem feftgeeinigten britifhen Weltreihe ift er 
möglich. 


98 


VII. 
Die Angelſachſen und Dftafien. 


allir werden nachher die weiteren Schlüffe aus dem 
auftralafiatifhen DVerteidigungsprobleme ziehen. 
== Augenblidlid jollen nur die weſentlichen Mo: 
mente imperialiftifher Entwidlung gezeigt werden und 
die völlige Abhängigkeit der nationalen Exiſtenz Auſtra— 
liens von der Feftigfeit des britifhen Weltreiches. Diefe 
Ausführungen follen bezweden, die Srrtümer früherer Auf: 
fafjungen richtig zu fiellen und zu ermweifen, daß zur 
Erhaltung der angelfähfiihen Ideale Auftralien einen Weg 
beſchreiten muß, der nicht zur Vernidtung führt, fondern 
von ihr fort. 

Es gibt tatſächlich nur einen einzigen Grundjas, auf 
dem alle nationale Anjtrebung Auftralieng beruhen muß 
und von dem alle Beftrebungen ausgehen müffen: ver 
Grundſatz eines in ſich feft geſchloſſenen Weltreihes. Eben 
fo gibt es nur eine Wahrheit, die Auftralien von feinen 
jegigen Täuſchungen heilen fann: die Wahrheit, daß nicht 
es felbft feine Selbftändigfeit als Staat erhalten Tann, 
fondern nur die angeljähfifchen Raffengenofjen und damit 
die Erhaltung und die Fortentwidlung des Weltreiches. 

Die einzelnen Teile des Weltreiches find alle vonein- 
ander und untereinander abhängig. Für die Verteidigung 

(7*) 
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der jeweilig in Betradyt fommenden Gegenden muß daher 
nad) einem beftimmten Plane eine nad den Bedürfniffen 
fih richtende, auf gegenfeitiger Auswechſlung beruhende 
Verwendung der Kriegsmittel ausgearbeitet werden; ein 
beftimmter Ort und vorher feftgelegter Plan für jede Divi- 
fion des Weltreihes auf den ewigen Schladhtfeldern ver 
Welt. 

Während Auftralafien um der eigenen Selbfterhaltung 
willen die erwähnten Verpflichtungen zur Reichsverteidi— 
gung befist, fo liegen dem Weltreiche felbft, ebenfalls zur 
eigenen Selbfterhaltung, gleichwertige Verpflichtungen für 
die Verteidigung Auftralafiens ob. 

Als unverleglihes Prinzip muß man anfehen, daß 
jeder territoriale Verluft feine Rüchwirfung auf das gefamte 
Weltreidy ausübt, und zwar feiner Schädlichfeit nad in 
direftem Verhältniſſe zur politifhen Bedeutung des verlo- 
renen Gebiets, Für die Beurteilung der Regierung eines 
maritimen Weltreiches Tann als Ariom gelten, daß der 
Berluft von früher erworbenen politifchen und territorialen 
Rechten und gar die Neigung, fi) bei einem ſolchen Ber: 
luſte zu beruhigen, nationale Rüdbildung und Verfall des 
Reiches bedeutet. 

Der Unterfhied in der Wirkung einer Niederlage des 
Weltreihes für Auftralafien und dem Berlufte Auftralafiens 
für das Weltreich ift nur zeitlicher Natur. Auflöfung des 
Weltreihes hat unmittelbar das Ende des Angelfachfen- 
tums in Auftralafien zur Folge. Auf der anderen Seite ift 
der Verluſt eines fo großen Beftandteiles wie Auftralien, 
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für das Weltreich der Beginn der Auflöfung, zumal, da die 
Urſachen des Verluftes nicht mehr und nicht weniger als 
das Ergebnis eines entſprechenden Schwächegrades Des 
WWeltreiches bedeuten. 

Es ift wohl der gefährlichfte je von der angelfähfiichen 
Kaffe gehegte Irrglaube, daß es möglich fei, durch Iofale 
Verteidigung der einzelnen Teile des Reiches das Neid, als 
Ganzes zu verteidigen. Wahr ift nur das Umgefehrte, daß 
nämlich durch Die Verteidigung des Neiches ald Ganzes alle 
feine Zeile gefhüst werden. 

Auftralien hat, wie gefagt, für den ihm pflichtmäßig 
obliegenden Zeil der Reichsverteidigung nicht vorgeſorgt; 
das Reich feinerjeitS hat feine Verpflichtungen Auftral- 
afien gegenüber ebenfowenig erfüllt. Zwiſchen den Ber 
pflihtungen der britifhen Kolonien und denen des Reichs 
felbft befteht ein wefentlicher Unterfhied: Die erften find 
einfach), die legteren fompliziert. Daher fann man jagen, 
daß die Verantwortlichkeiten des Neiches mit dem Grade 
der Kompliziertheit wachſen. Dieſe Verantwortlichkeiten 
ſind derart verwickelt, daß trotz der Einheit des Zieles der 
Reichspolitik, die als Verteidigungs maßnahmen dienenden 
Mittel ihrerſeits die Quelle vieler Gefahren werden 
können. 

Die Verteidigung einer Nation oder ihrer Kolonien 
ſchließt nicht immer die Notwendigkeit der Gewaltanwen— 
dung ein. Staatsmänner ſchützen und verlieren größere 
Intereſſen als Soldaten, und zumeiſt hängt von ihrer 
Weisheit oder Torheit die Größe der Nation oder ihr Über⸗ 
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leben im Dafeingfampfe ab. Kriege find das Ergebnis des 
Höchſtmaßes ihrer Intelligenz, nämlich nationalen Auf- 
ftieges, oder des Höchſtmaßes ihrer Zorheit, nämlich 
nationalen Rückſchrittes. 

Das PVerfagen der britifhen Neichsregierung in den 
‚ Verpflichtungen des Reiches gegenüber den pazififchen Doz 
minions und Kolonien begründet fih in einer unrichtigen 
Beurteilung der politifchen und militärifchen Entwidlung 
des Reiches auf den beiden Halbkugeln. Dieje Entwidlung 
dürfte nicht regellos fein, fondern follte durch mohlbe- 
fiimmte Geſetze geregelt fein. Seder Mangel an Einheit 
und Zufammenhalt, den man, zum Schaden militärischen 
und politifhen Fortichritts, bemerkt, beruht lediglich 
in den wechſelnden Snterefien einzelner Männer und in der 
furzlebigen. Art der Mittel und Maßnahmen, die fie in der 
Negierung des Neiches zur Anwendung bringen. Die über: 
mäßige Konzentration, die Ludwig XIV, und Napoleon 
auf dem Kontinent durchzuführen verfuchten, machte fie der 
Bedeutung der Seemadt gegenüber blind und bildete die 
Urfache ihres Falles. Diejelbe Beichränftheit zeigte ber 
ruffiihe Horizont: Man fah nur die Größe Chinas, Sapan 
aber überhaupt nicht. Ebenſo geftattete die Ausſchließlich— 
feit der Konzentration Englands gegen Franfreid) und 
Rußland die Geburt und das Großwerden der deutjchen 
Drohung. Und jest, wo die Aufmerfjamfeit des ganzen 
Weltreiches ſich auf dieſe am deutlichften fichtbare Gefahr 
richtet, rüdt gleihwohl Rußland auf feiner vorbeftimmten 
Bahn weiter vor. 
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Auf dem Stillen Ozean, den die töricdhte angelſächſiſche 
Eitelfeit gering ſchätzte und die angelſächſiſche Unwiffenheit 
nicht fennen wollte, brütet eine neue Gefahr in einer Art 
tückiſcher Freundlichkeit, nit unähnlid dem Wirbelfturme, 
der ebenfalld in purpurner Cinjamfeit auf die wartet, 
welche vergefjen. 

Es find nicht immer zureichende Gründe, welde die 
Nationen zwingen, wegen der Aufmerfjamfeit auf eine 
ihrer Grenzen die andern zu vernadyläffigen. Weit öfter 
gefhieht das infolge der trivialiten Zufallöbegebenheiten. 
Wie die Seefahrer des Altertums, Ffonzentrieren die Nas 
tionen ihre ganze Furcht auf das Brüllen der Szylla und 
werden deshalb von den Wirbeln der Charybdis vers 
ſchlungen. 

Die Philoſophie des Aufbaues von Nationen zeigt uns 
zunächſt einen ſolchen Knäuel von ſcheinbaren Prinzipien, 
daß es beinahe unmöglich dünkt, zu jenen grundlegenden 
Bedingungen hinab zu gelangen, die, gering an Zahl, doch 
alle Faktoren des öffentlichen Lebens beſtimmen. 

Außerſte Einfachheit iſt tatſächlich die Eigentümlichkeit 
des Lebens. 

Das Aufbauen eines Reiches und ſeine Erhaltung be— 
ruht auf zwei Grundſätzen: 

1. Der Ausnutzung der kriegeriſchen Kraft der Nation 
ſelbſt. 

2. Der Ausnutzung oder der Neutraliſation der krie— 
geriſchen Kraft anderer Nationen. 

Dieſer zweite Grundſatz allein geht uns hier an, und 
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wir ſehen ihn als Beiſpiel gewöhnlich in den inter— 
nationalen Bündniſſen. Die weſentlichen Merkmale der 
Verteidigung einer Nation oder ihrer Expanſion, ſoweit ſie 
auf der Grundlage von Bündniſſen beruhen, ſind das 
Wachstum der nationalen Stärke, entweder negativ: durch 
Neutraliſierung der militäriſchen Kraft des Feindes, oder 
poſitiv: durch ihre Zerſtörung. 

Bündniſſe zwiſchen Nationen ſollten drei Grund— 
bedingungen unterliegen. 

1. Kein Bündnis ſollte mit einem Staate geſchloſſen 
werden, wenn es die Wahrſcheinlichkeiten eines Krieges er— 
höht und durch den Krieg die Macht derjenigen Nation 
ftärft, mit der man das Bündnis fließt. 

2. Kein Bündnis ift zwiihen Nationen zuläffig, 
deren Erpanfionsridtungen und Intereſſenrichtungen einz 
ander ſchneiden. 

3. Sm Falle eines erfolgreichen Krieges darf die ver- 
bündete Macht durd ihren Sieg nicht fo viel an politischer 
Macht und an ftrategifher Pofition gewinnen, daß fie in 
die politifhe und wirtjchaftlihe Sphäre ihres Verbündeten 
einbrechen könnte. 

Man hat, nahdem fic die Fehlerhaftigfeit eines Bünd- 
nifjes herausgeftellt hatte, eingewandt, daß die legten Kon- 
fequenzen eines Bünbdniffes nicht vorhergefehen werden 
fonnen. Das ift falic. 

Bündniffe werden im Frieden, aber für den Krieg, ge- 
ſchloſſen, und weil fie zeitlich früher als der Krieg geſchloſſen 
werden, fo reichen die Bedingungen der Vereinbarungen des 
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Bündniffes nicht weiter als der Krieg. Die Bedingungen, 
die ſich aus einem Kriege, ob er Sieg oder Niederlage bringt, 
ergeben, müßten bei der Schließung des Bündnifjes die 
enticheidenden Faktoren bilden. 

Das britifhe Weltreich ift durch eine ſolche Gleihgül- 
tigfeit zufünftigen Folgen gegenüber in das japanifche 
Bündnis hineingeführt worden und hat damit felbft den 
dritten und höchſt mächtigen Faktor unter jenen Kräften ge- 
fhaffen, deren Streben auf die Auflöfung des Weltreiches 
hinausläuft. Und auf der anderen Seite hat der Zwed, für 
den das Bündnis geſchloſſen wurde, gerade die Gefahren 
vermehrt, weldye das Bündnis befeitigen wollte. 

Ar fid) richtig ift die Politif: eine Macht des Oſtens 
eurspäifchen Vordringen in Afien entgegenzufegen, unter 
der Bedingung freilich, daß diefe Macht tatfächlicy die gegen 
die afiatiihen Grenzen des britifhen Weltreiches gerichtete 
Srpanfion erfolgreicy aufhält, und dabei nicht zugleich im 
Oſten eine afiatifhe Militärmacht jchafft, welche denjenigen 
europäiſchen Nationen überlegen ift, deren Vormarſch auf- 
zuhalten man für notwendig hielt. 

Die Niederlage Rußlands durd Japan gipfelte in vier 
unheiloollen Ergebniffen: 

4. Anftatt die ruffiihe Erpanfion nady Europa zurück 
zutreiben, hat jener Krieg den Vormarſch Rußlands Tedig- 
ih vom nordöftlihen Afien nad) Zentralafien abgelenft, 
und gerade da liegen die allervitalften Intereſſen des bri- 
tifhen Weltreihes. Sind die dortigen Grenzen einmal 
durchbrochen, fo ift die Auflöfung des Reiches da. 
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2. Sapan ift im Stillen Ozean mächtiger geworden 
als das britifhe Weltreid). 

3. Die ruffifhe Niederlage hat die Schaffung einer 
politifhen und wirtjchaftlihen Expanſionsſphäre Sapans 
zum Ergebniſſe gehabt, die alle britifchen Intereſſen auf 
dem Stillen Ozean in fid ſchließt. 

4, Die ruffiihe Niederlage hat England feiner vor: 
teilhaften Stellung beraubt, die einzige Inſelmacht der 
Welt zu fein. Heute fteht Sapan da als zweite Seenation, 
deren geographiihe Beziehungen zu Aſien mit denen 
Englands zu Europa identifch find, und deren Wirfungs- 
möglicyfeiten auf dem Stillen Ozean unermeßlid größer 
find, ald die Englands auf dem Atlantifhen Ozean. 

Sn diefen vier Ergebnifjen des Ruſſiſch-Japaniſchen 
Krieges verraten ſich Die Irrtümer der britifchen Staats 
funft ebenfo, wie die Weisheit der japanifchen. 

Sm engliſch-japaniſchen Bündnis paßte fi Japan 
jenen drei erwähnten Prinzipien an, welde für die Bil- 
dung von Bündniffen beftiimmend fein müfjen, während 
Großbritannien wefentlihe Faktoren der fünftigen Snter- 
effen des Weltreiches überſah. Mit der Erneuerung dieſes 
Bündniffes verfagte dann das Weltreidy endgültig in feinen 
Pflichten gegen die pazifiihen Kolonien, und zwar in nod 
höherem Grade als Auftralien feinen Pflichten der Unter: 
ordnung unter die Intereſſen und die Einheit des Reiches 
nicht nachgekommen ift. 

Wie weſentlich es auch war, ven ruffifhen Vormarſch 
nad) Nordchina aufzuhalten, jo hätte doch das .britifche 
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Reich für foviel eigene Freiheit des Handelns und gegen- 
feitige Bindung der Kräfte der anderen ſorgen müflen, daß 
feine der beiden fämpfenden Nationen als Sieger ſich jene 
firategifhe Stellung und friegerifhe Wirkungsmöglichkeit 
fihern fonnte, welde die angelfähfiihen Intereſſen und 
Srpanfionsmöglichfeiten ſchädigen und hindern mußte. 

Das grundlegende Clement unter den Prinzipien, 
weldye die Motive und Schliegung von Bündnifjen beherr- 
ihen jollten, ift das folgende: 

Keine Nation dürfte bei der Schaffung, dem Aufbau 
oder dem Schuge eines anderen Staates Hilfe leiften, deſſen 
Intereſſen oder Erpanfionsbahnen fi mit den ihrigen 
fhneiden. Derartige Hilfe vermehrt nur jeine Erpanfiong- 
fraft und erhöht die Gejchwindigfeit feiner Bewegung auf 
den gegebenen Srpanfionsbahnen. Der Aufftieg Japans 
hat der Welt eine neue Ära verfündet. Der Beutezug des 
Weſtens ift ungefähr in der gleihen Weife ins Stoden ge- 
raten, wie der des Oſtens vor einigen Sahrhunderten. In— 
mitten diefes Stodens fieht ſich das britiſche Weltreic vor 
der Lage: ein zweites Inſelreich ift geboren, um ebenſo zu 
leben, wie dag britifche gelebt hat, und ebenfo zu plündern, 
wie dag britifche die Hochſtraßen der Meere geplündert hat. 

Wie bedeutfam diefe Tatſache ift, das erfannte man 
nicht, als fie fi) anbahnte. Sa felbit die Mittel, dur) die 
das Ergebnis erreicht wurde, verftand man nidt. Heute 
erft beginnt man einen unbeftimmten Begriff davon zu be- 
fommen, 

Das Geſchick Japans gehört der Zufunft an, 
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Sapan ift im Stillen Ozean ftärfer als das britiſche 
Weltreich im Atlantiſchen. 

Japans Seeherrſchaft auf dem Stillen Ozean, der ein 
Drittel der Welt bedeckt, wächſt in ihrer Unbeſchränktheit, 
während die Seeherrſchaft des Atlantiſchen Ozeans immer 
problematiſcher wird. Japans Landſtreitkräfte und deren 
transozeaniſche Beweglichkeit ſind kaum geringer als die 
Deutſchlands, während die Erpeditiondtruppen des briti— 
ſchen Weltreiches nicht einmal fieben japaniſche Divifionen 
an Stärfe erreichen. 

Nationen find in ihrer Entwidlung an die gegebenen 
Linien ihrer geographifchen Umgebungen gebunden. Zwei 
dationen, die ſich auf verfchiedenen Zeilen des Erdballes 
befinden und von verfchiedenen Raſſen bewohnt werben, 
werden ſich auf denfelben Bahnen entwideln, wenn die geo— 
graphifchen und Himatifchen Verhältniffe ihrer Länder un 
gefähr die gleichen find. Wo wir ferner zwei Nationen 
finden, deren Wohlfahrt und Größe vom Befige der gleichen 
Macht- und Reichtumsquellen abhängen, und wo zur 
Sidyerung der letzteren diefer beiden die gleichen Mittel an— 
gemwendet werden, da wiſſen wir ohne weiteres, daß, ſolange 
wie diefe beiden Nationen in ſich ftarf bleiben, ihre Inter: 
effen und ihre Erpanfionsbahnen einander fchneiden: fie 
müffen im gegebenen Zeitraume in jene punifhe Ara ein- 
treten, in der felbft der Friede den Krieg bedeutet. 

Das englifchrjapanifche Bündnis hat im vollen Sinne 
des Wortes die Weltmacht Sapan möglidy gemadit. Das 
Zufunftsergebnis des Bündniffes fann fein, daß Japan 
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einmal ein Drittel der Welt beherrfht. Auf der andern 
Seite hat das britifhe Weltreich aus jenem Bündnis nicht 
nur feine Gegenleiftung bezogen, fondern läuft Gefahr, 
felbft in die Schlingen zu geraten, die es anderen ges 
legt hat. 

E8 liegt auf der Hand, daß, wo immer man einer 
andern Nation Beiftand leiftet, um die politif—he und terri- 
toriale Erpanfion eines gemeinfamen Feindes aufzuhalten 
oder zu zerftören, fid) daraus zwei Verpflichtungen ergeben. 
Bon diefen ift feine einzige in unſerem Falle erfüllt worden. 
Wenn einmal das englifhejapanifche Bündnis zu Ende 
ijt, fo werden wir die indischen Grenzen verwundbarer denn 
je finden, das weſtliche China von anderen Mächten beſetzt 
und Sapan unbefiegbar im Stillen Ozean. 

Die die japanifhe rpanfion treibenden Kräfte 
liegen auf der Hand, ihre Richtung aber fcheint nody in das 
Geheimnis der Zufunft gehüllt. Sie jollte gleihwohl klar 
genug fein, ebenjo flar wie die Kräfte felbit, denn die Ex— 
panfion der Nationen bildet nit ein hin- und herirrendes 
Vorwärtsſchreiten, fondern wird durch befannte Geſetze be- 
herrſcht und geleitet. 

Japans Beziehung zu Alten und dem Stillen Ozean 
ift identijc mit Englands Beziehung zu Europa und zum 
Atlantiſchen Ozean, vor feiner Expanſion auf dem Stillen 
Dzean. Der einzige Unterfhied zwifchen der Ausdehnung 
des japanifchen Reiches und der Englands ift, daß die 
japanifche Betätigung auf den Stillen Ozean beichränft 
bleiben wird, deſſen ftrategifchen Mittelpunkt Japan 
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bildet*). Die gegenwärtige fontinentale Ausdehnung 
Sapans Tiegt in der Linie feiner Srpanfion, ebenfo wie 
Englands Tontinentale Kriege einen Zeil feiner Entwids- 
Yung gebildet haben. Sollte Sapan, im Beftreben der Aus- 
dehnung feiner Souveränität auf dem aftatifchen Feftlande, 
verabfäumen, zuallererft die Herrfchaft über den Stillen 
Dzean zu gewinnen, fo würde feine nationale Größe fchnell 
am Ende fein. 

Das Grundprinzip, welches das Wachstum und die 
Berteidigung einer Infelmaht beherrfcht, beruht nicht allein 
auf der Beherrfhung der See, in der das Inſelreich Liegt. 
In unferen Zeiten müffen vielmehr die Nadien dieſes herr- 
fhenden Einfluffes in dem Verhältniſſe verlängert werden, 
wie die Zeit der Durchquerung der See ſich durch Die 
wachſende Gefhmwindigfeit und Aufnahmefähigfeit moder— 
ner ZTransportdampfer verfürzt hat. Infolgedeſſen muß 
Sapan feine maritimen Grenzen bis oſtwärts der Hawai— 
infeln und füdmwärts der Philippinen ausdehnen. Den 
Stillen Ozean nicht zu beherrfchen, bedeutet für Sapan den 
Berluft feiner Oberherrfchaft in Afien. Der gleihe Fall 
wäre für England im Kriege mit Deutjchland gegeben, 
wenn diefes die Seeherrfchaft im Atlantifhen Ozean er: 
rungen hätte. Deshalb ftrebt Sapan jest feinem nächſten 
Kriege zu — einem Kriege mit Amerifa —, durd) den es 
die Grundlage zu feiner Größe zu legen hofft. 


») Vgl. mein Werk: The valor of ignorance. (Anmerkung des 
Berfaffers.) 
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Die Gleihgültigfeit der Vereinigten Staaten gegen» 
über der Entwidlung und wachſenden Leiftungsfraft 
Japans, ihr völliges Untertauhen in die wecfelnden 
Strömungen des Parteilebeng, ihre raffiih jo verſchieden— 
gearteten Bevölferungselemente, ferner der Vorrang der in- 
dividuellen Intereſſen vor denen nationaler Wohlfahrt, und 
endlich die eitle und tragifche Veradhtung des Krieges Tegt 
das Ende diefes unheilvollen Kampfes im voraus feit. Als 
Folge diefes Krieges wird die ftrategifhe Pofition des bri- 
tifhen Reiches im Stillen Ozean derart verwundbar mwer- 
den, daß fie beinahe dem Willen Sapans unterfteht*). 
Und ebenfo wie Weishaiswei jest durd Port Arthur, Korea 
und die japanischen Inſeln nutzlos gemacht worden ift, ſo 
wird Hongkong zwiſchen Formoja, den Philippinen und 
Singapur eingefchloffen, Singapur wird ifoliert und 
Auftralien von Nordamerifa abgefchnitten, 

Sollte das britifche Weltreich in weiterer Folge dieſes 
Krieges, und nad) dem Ende des Bündniſſes, in Europa 
oder an den indiſchen Grenzen in einen Krieg verwidelt 
werden, jo würde feine Niederlage Auftralajien unter japa— 
nifhe Herrihaft bringen. Sapan wird nicht ſäumen und 
nicht zögern, dem vorerwähnten Grundprinzipe Ausdrud zu 
geben, daß eine Nation in ihrem friegerifhen Wachstum 
und ihrer Erpanfion nidyt aufhören darf, wenn fie überleben 
will. 

Wenn wir erwägen, was das Wefentliche nationaler 


*) ®gl. The valor of ignorance. 
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Kraft und Suprematie über andere Nationen bildet und 
dabei uns klar werden, daß alle diefe wejentlihen Faktoren 
von unbegrenzter Leiftungsmöglidfeit in Sapan vorhanden 
find, fo können wir wohl voll Verwunderung ſtutzen. Wäh- 
rend die Kriegstüchtigkeit unferer Raſſe mit der wachjenden 
Kompliziertheit unferer Zivilifation abgenommen hat, be— 
fteht in Sapan eine ſolche Verfhlehterung nit. Was wir 
langfam, mit Hängen und Würgen, aus unferer Leiftungs- 
fähigfeit heraus entwidelt haben, das haben die Sapaner 
mit einem einzigen Sprunge erreiht und, wie die Zeit er> 
weifen wird, durd ihre Tapferkeit zu einem Ganzen zu- 
fammengefhweißt. Hinſichtlich der Wiederherftellung des 
politifhen und militärifhen Gleihgewidts auf dem Stillen 
Dzean darf das britifche Reich ſich nicht darauf befchränfen, 
die ftrategifche Unüberwindbarfeit der japanifhen Pofition 
ing Auge zu faffen, fondern Japan felbft und das Weſen 
derjenigen Elemente, die es ausmachen. Dort hat die eitle 
und unmiffende Maffe feinen Plag in der Führung der 
öffentlichen Angelegenheiten der Nation, und die Regieren- 
den laffen ſich durch das Gefchrei einer ſchwatzenden Menge 
nit einfhüdtern Stil, ohne Haft, langſam und mit 
einem Zielbewußtfein, das fein Zögern und feine Ab» 
ſchweifung kennt, rüdt dieſes friegerifhe Neid; über das 
Meer vor. Die Nation ift verſchwunden, fie hat fih in 
einen Soldaten verwandelt. Diefer Soldat ift der Genius 
der Nation. Er hat das Märtyrertum zum KHeldentum er- 
höht und das Keldentum zur Pfliht. Er feilfcht nicht um 
Unfterblichkeit, jondern er hat ein Heiligtum in feiner 
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Tapferkeit gefunden und einen Gott in feinem Lande. Die 
Miederherftellung des früheren Gleihgewichts im Stillen 
Dean, wo, wenn die Kräfte fih die Wage halten, alle Ers 
oberung problematifcd fein muß und ein Drittel der Welt 
vor der Herrihaft einer fremden Macht bewahren wird, ift 
eine Pflicht, die das britiihe Neich nicht nur feinen Ber 
fisungen im Stillen Ozean fhuldet, fondern ſich felbft, denn 
fie find ein Zeil von ihm. Shre Sfolierung geht feiner Vers 
fleinerung und Auflöfung mit derfelben Unvermeidlid;feit 
voraus, wie es der Verluft eines vitaleren Teiles des Welts 
reiches tun würde. Der einzige Unterfchied liegt in der 
Zeitfolge. 

Der Dauerfhus Auftralafiens kann in Zufunft nur 
maritimer Natur fein, ja, er ift Sache einer Flotte, deren 
Kampffraft der der ftärfften Seemadht des Stillen Ozeans 
gewachſen oder überlegen if. Danach ift klar, daß nur 
das Weltreich als Ganzes die Aufgabe löſen kann. 

Das politifhe und militärifhe Gleichgewicht des 
Stillen Dzeans bedeutet niht in erfter Linie Gegenſatz 
gegen Sapan. ES bezwedt vielmehr ein relative Gleich— 
werden der Madyt unter den Nationen des Stillen Ozeans 
derart, daß das britifhe Weltreih in feiner Eigenſchaft 
als Küftenftaat des Stillen Ozeans jenes Gleichgewicht der 
Kräfte aufrecht erhalten fann, das die Integrität feiner Be— 
fisungen und Intereſſen fishert. 

Nad jenen bereits erwähnten Prinzipien, weldhe die 
harakteriftifhen, in einem Bündnifjfe liegenden Möglich— 
feiten und die Politik der Unterftügung einer orientalifchen 
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Nation gegen die aſiatiſche Erpanfion einer europäiſchen 
Macht beftimmen, liegt auf der Hand, daß nicht Sapan, 
fondern China die Nation war, mit der Örofbritannien 
ein Bündnis hätte fchließen müſſen. Wenn dies zu jener 
Zeit wegen der Schwäche Chinas unmöglidy war, jo hätte 
ed die Politif des britiihen Neiches Sahre vor der Not— 
wendigfeit eines Bündniffes fein müffen, aus China eine 
große Kontinentalmaht zu machen. Auch heute ift diefe 
Notwendigkeit noch vorhanden, und wir können fie auf 
drei Grundbedingungen zurüdführen: 

Die Grenzen Chinas berühren fid mit denen Ruß— 
lands vom Pamir bis zum Stillen Dzean, auf einer über 
fechstaufend Meilen langen Strede, und bilden mit den 
indischen Grenzen gleichartige Linien. Das -gemeinjame 
Snterefje — der indiſchen wie der dinefiihen Seite — 
gegen ruffiihe Angriffe ift derart, daß ihre Zuſammen— 
gehörigfeit dauernd ift, und nicht nur ein vorübergehendes 
Ausfunftsmittel von Staatsmännern bildet. 

China ift in nod höherem Grade ald Rußland eine 
fontinentale Nation. Seine Entwidlung, feine Politik 
und feine militärifhe Erpanfion fteht unter jenen charak— 
teriftifchen Gefegen, die die Entwicklung eines folden 
Landes beherrfchen. Die Erpanfion Chinas richtet ſich mehr 
gegen Rußland als gegen irgendeine andere Nation. 

Hätte Rußland verfudht, China zu ftärfen, ald das 
britiihe Reich erfolgreich Sapan ftärfte, fo würde Rußland 
den gleichen Fehler gemacht haben, welchen Großbritannien 
begangen hat. Die britifhe und japaniihe Entwidlung 
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müſſen nad) den natürlichen Orundbedingungen der beiden 
Länder auf der See follivieren, und ebenfo ftehen Rußland 
und China einander auf dem Lande gegenüber. Gerade 
diefe Tatfache bildet den Wert Chinas für Großbritannien. 
Durch Entwidlung Chinas und eine Verteilung feiner in 
der Mitte des Landes zufammengedrängten Bevölkerung 
längs den Eiſenbahnen, die nady den nördlichen und weft 
lihen Grenzen gebaut werden, würde ohne Zweifel der 
Wert eines Bündniffes im felben Maße wadhfen, wie 
China felbft an Kraft und Ausdehnung feines Gebietes. 
Das ift die Umkehrung der angelfähfiihen Beziehungen zu 
Japan. 

Der Gedanke, Indien gegen Rußland durch ein dauern⸗ 
des engliſch-japaniſches Bündnis zu ſchützen, gehört zu 
jenen traurigen Wahnvorftellungen, die von Zeit zu Zeit 
die Nationen beherrſchen. Es war nicht ſchwer zu begreifen, 
dag ein ruffiiher Sieg die Sicherheit Indiens gefährden 
würde, aber ſich ar zu maden, daß Rußlands Nieder: 
lage die Berwundbarfeit dieſer Grenzen noch mehr er—⸗ 
höhte, dag kam der britifhen Nation nidht in den 
Sinn. In diefer bitteren, wenn ſchon paradoren Wahr: 
heit finden wir überdies, daß die Vernichtung der 
britifhen Macht in Indien nidht nur ruffiihe Ober: 
herrfhaft auf dem aflatifhen Kontinente zur Folge hat, 
fondern audy den Stillen Ozean der angelfähfifhen Macht 
entzieht und Sapans maritime Oberherrfchaft über ihn in 
feinem ganzen Umfange ausdehnt. Sapan und Rußland 
find natürliche Verbündete, — nicht Sapan und England! 
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Wenn Rußland und Sapan fi) auf ihren naturgegebenen 
Linien ausdehnen, fo follidieren fie nicht miteinander. Die 
eine ift Kontinentalmadit, die andere Seemacht.“ Überdies 
muß aber die angeljähfifche Raſſe, die ſich der ruffischen 
Erpanfion auf dem Lande widerfeßt, zu gegebener Zeit mit 
gleicher Entfchloffenheit fih der japanifchen Erpanfion zur 
See widerfegen. Welche diefer beiden Nationen über das 
britifhe Weltreich fiegt, ift ohne Bedeutung und zufällig. 
Der Angelſachſe verfperrt allen beiden den Weg ihrer natürs 
lihen Erpanfion. Das gibt ihnen eine feft zuſammen— 
haltende Gemeinfamfeit der Intereſſen in Geftalt der Ber: 
nichtung des gemeinfamen Gegners. Früher oder fpäter 
wird daraus ein ausdrüdlices Bündnis werden. | 
China ftellt die Kehrfeite jener Verhältniffe dar. Wäh- 
rend Sapan feine Beftrebungen, die Suprematie des Ozeans 
zu gewinnen, nur daburd verwirklichen fünnte, daß Ruß: 
land Indien eroberte, fo würde eine folde Eroberung für 
China die Vernichtung bedeuten. Das Sntereffe Chinas an 
der Erhaltung der Integrität Indiens ift ebenfo weſentlich 
wie die Sicherheit feiner eigenen territorialen und poli— 
tifhen Einheit. Eine ruffiihe Eroberung Chinas bedeutet 
in gleihem Maße die Vernichtung der britifhen Macht in 
Sndien. Die Snterefien Chinas und des britifhen Reiches 
find derart identifcdy miteinander, daß die Erpanfion oder 
Größe jenes Feindes oder feiner Verbündeten für den einen 
ebenso gefährlich ift wie für den anderen, während ihre 
eigene Fortentwicklung und Erpanfion fi) gegen einen ger 
meinfamen Feind (natürlid immer Rußland) richten. er 
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fahr defejtigt deshalb die Gemeinfamfeit der Intereſſen der 
beiden Reiche und Gefahrlofigfeit hebt fie nicht auf. 

Es ift nicht allein die gegenfeitige Abhängigfeit 
zwifchen China und dem britifchen Neiche hinfichtlic der 
Erhaltung ihrer politifhen und territorialen Integrität 
in Aſien, die den natürlichen Charakter ihrer Beziehungen 
beftimmt, fondern diejelbe Tatſache befteht in jeder Phaſe 
nationaler Betätigung und Erpanfion der beiden Ränder. 
Die gleihen Merkmale, die Rußland und Japan zu Bundeg- 
genofjen machen, gelten für China und das britifche Reich. 
Rußlands Erpanfion ift fontinental, ebenfe die Chinas; 
Japans Srpanfion ift maritim, ebenjo die der Angelſachſen. 
Hier gibt es alfo feinen Konflikt der Snterefjen, und wo 
der fehlt, da kann feine Gegnerfhaft beftehen, die zum 
Kriege führte. Was die angelfähfifhe Seemadt für China 
bedeutet, das bedeuten Chinas Kandftreitfräfte für das 
britifhe Weltreih, und feine der beiden Nationen fann 
allein aus ſich den Zeil der Rüſtung hervorbringen, der 
ihr fehlt. Findet eine derartige Ergänzung nicht ftatt, 
dann fann feiner für den anderen jene zufünftigen Gefahren 
abhalten, die das Ergebnis eines Bündniffes mit einer 
Nation bilden, die eigentlich der natürliche Gegner ift. 

Sin Bündnis mit einem wiederhergeftellten China 
muß die Wiederaufrihtung des politifhen und militäri- 
ſchen Gleichgewichtes nicht nur im Weſten des Stillen 
Dzeans zur Folge haben, fondern annähernd in gleichem 
Grade in Zentralafien. Wenn auf der anderen Seite China 
in feinem chroniſchen Berfalle fortfährt, fo wachſen im 
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jelben Maße audy die Gefahren, welche die angelfächfifche 
Herrihaft in Aſien und im Stillen Ozeane bedrohen. Die 
Eroberung Indiens beftimmt das Schickſal Chinas, und 
mit gleicher Gewißheit fünnen wir fagen, daß die Auf- 
löfung Chinas die Austreibung der angelfähfifhen Macht 
aus Afien und dem Weften des Stillen Ozeans zur Folge 
haben wird. 
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a8 Studium der Entwidlung des Menſchen— 
IN geichlechtes in den politifchen Berührungen feiner 
einzelnen Zeile ftellt ung heute, zum erften Male 
in der Geſchichte, vor eine einzigartige Tatſache: die Vers 
bindung der Nationen des Oſtens und der des Weftens 
auf der Örundlage der Gleichheit und der Dauer in dem 
geſamten Gebiete der Tätigkeit des politifchen Xebens. Bis— 
her war die Berührung des Weſtens mit dem Dften Zur 
jammenftoß, Kampf, dann Rüdzug und Sammlung jeder 
Partei in ſich felbft, ausgenommen in folden Fällen, wo 
der eine oder der andere zaudernd als Sieger über feiner 
Beute zurücdblieb oder für den Augenblid in der Überlegen- 
heit inmitten der Trümmer jeiner Eroberung. 

Die Bedingungen, welde früher die wilfürliche Tren— 
nung des Oſtens und des Weſtens geftatteten, find heute 
nidt mehr vorhanden. In unferem Zeitalter fünnen die 
Nationen nicht mehr fidy hinter ihren Gebirgswällen oder 
ihren Feftungsgräben: des Raumes und der See, verbergen. 
Shr Neihtum oder ihre Armut, ihre Stärfe oder ihre 
Schwäche ift nicht nur einem Zeile der Menichheit, jondern 
der ganzen Welt befannt. Die moderne Technik kennt nicht 
wie Gott ein augerwähltes Volf. Für fie ift es gleich, ob 
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die Menſchen im Often oder im Weſten wohnen. Die ted)- 
nifhen Wiffenfchaften haben nad) ihrer parteilofen und raft- 
Iofen Weife jene einft fo ungeheure Erde zu einem kleinen 
Balle zufammengedrüdt, um den jeden Tag das Geflüjter 
von hundert verſchiedenen Sprachen herumläuft. Die Erde 
ift heute um hundert Ellen Fleiner, ale der Turm von Babel 
war, So flein ift diefe einft unermeßliche Erde geworden, 
daß man fie von allen Seiten zugleich ſehen kann. Man 
hört zugleidy alle ihre Stimmen und Geräufche. Man weiß 
jeden Tag, ob in irgendeinem Winfel Sturm oder Sonnen- 
fchein herrfcht, Klagen oder Laden, Hunger oder Ber- 
ſchwendung, Haß oder Enttäufhung, die nad) wie vor auf 
diefer alten und neuen Erde ihr Weſen treiben, wo die 
Menihen die Zeit und Gott und den Raum boyfottieren. 

Aber was bedeutet diefe wachſende Einheit und Gleich— 
zeitigfeit, diefe gewaltfame Annäherung des Oſtens mit 
dem Weften für diefen, da feine Bevölferung an Zahl fo 
fehr unterlegen ift. Wer fann fagen, ob wir nicht vor der 
Wiedergeburt der alten Drohung in einer neuen furdt- 
baren Bedeutung ftehen. 

Die Menihen, ald Einzelweſen und ald Nationen, 
werden in allen wefentlichen Seiten ihrer Tätigkeit durch 
Motive getrieben, deren Urjprung in ihren primitiven Ins 
ftinften liegt. Der Gegenſatz zwifchen dem Often und dem 
MWeften, und umgefehrt, erwächſt völlig aus diefem Grund» 
prinzip: dem Kampfe um das Dafein und den Vorrang 
zwifchen dieſen beiden Vormadtraffen des Menſchen— 


geſchlechtes. 
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Es ift wahr, daß veränderte gefellige Beziehungen, 
mwechjelnde Umgebung und zahlreiche andere Bedingungen 
entfprechende Wirfung im Sinne einer Veränderung auf 
die urſprünglichen Raſſeneigenſchaften ausüben. Dieje 
Veränderung findet jedody nicht jofort ftatt, fondern ihr 
Vollzug dehnt fid) über eine Zeitperiode aus, die relativ 
lang oder furz fein fann, je nad) dem Wefen des Wechſels, 
ob er nämlid) ſich auf Gewohnheiten oder auf raſſiſche Eigen 
tümlichfeiten oder auf die menjchlichen Urinftinfte erftredt. 
Die Menſchen täufchen ſich beftändig in ihrem Urteile über 
die Geſchwindigkeit jolher Umformungen, weil fie feinen 
Unterfchied zwifchen dieſen drei Kategorien maden. 

Die Tatſache, daß die Gewohnheiten des Oſtens eine 
Änderung durchgemacht haben, daß man dort die wefent- 
lihen Momente der weftlichen Zivilifation fid) angeeignet 
hat, bedeutet feineswegs eine entfprechende Änderung der 
raffiihen Eigentümlichfeiten der Menſchen des Oſtens und 
nod viel weniger eine plöglide Ummandlung jener ur- 
ſprünglichen Snftinfte, welche den Unterſchied zwifchen dem 
öftlihen und dem weftlichen Menſchen ausmachen. Solde 
Änderungen wie diefe fünnen nur nad) langen Zeitperioden 
Platz greifen, lang im Vergleich zu denjenigen Zeiträumen, 
weldye die Annahme und jogar die Anpafjung von Gewohn- 
heiten und Außerlichen Formen einer anderen Raſſe beanz- 
ſprucht. 

Wer kann danach alſo die Behauptung aufſtellen, daß 
der alte Gegenſatz zwiſchen dem Oſten und dem Weſten 
verſchwunden ſei, weil beide durch die Entwicklung der 
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modernen Berfehrsmittel einander nähergerüdt find? Sm 
Gegenteil bedeutet Das Schwinden der Entfernung zwifchen 
zwei Gegnern ein entjprechendes Wachſen der Sntenfität 
ihrer Gegnerfhaft. Die Kriegführung und ihre Mittel find 
heute nicht mehr die gleichen wie damals, als Alerander 
langfam und mühevoll fi) feinen Weg nad) dem DOften 
bahnte, oder die, mitteld derer Dſchingis-Khan fih auf 
Europa ftürzte, Die innere Urſache diejes immerwährenden - 
Kampfes bleibt aber dieſelbe. 

Mukden ift nur ein Echo von Arbela, 

Das plögliche Gegeneinanderprefjen des Oſtens und 
des Weſtens infolge der modernen Technik bedeutet daher 
nit das Aufhören des Kampfes und der metteifernden 
Beftrebungen zwifchen beiden. Es bedeutet lediglich, daß 
ihr Krieg,-der früher unregelmäßig war, wie die Stürme 
von Kofo Nor, jest ein Faktor in der Ebbe und Flut ihrer 
öffentlihen Angelegenheiten geworden ift, und zwar fon- 
ftant nad) Urfadhe und nad) Wirkung. Gerade die Unver- 
änderlichfeit des Weſens in diefem verworrenen Kampfe 
erfordert eine politifche Neuordnung der ganzen Welt und 
vertagt die Erfüllung des verzweifelten Rufes „Friede auf 
Erden“ auf die Ungewißheit dämmernder Zufunft. 

Wir find von Zeit zu Zeit in Europa Zeugen jener 
langen SKriegsperioden geweſen, welche jeder politifchen 
Neuordnung vorangingen und vorangehen mußten. Die 
fortfchreitende Entwidlung der Menſchen erfordert Diefe 
Perioden in gewiffen unberedhenbaren Zwifchenräumen, und 
zwar nicht nur in Europa, fondern auf jedem Teile der 
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Oberflädye des Erdballes, wo Menjchenraflen dicht beiein- 
ander in voneinander getrennten politifchen Einheiten leben. 
Jedesmal glaubte man von den Sriegen, fei es im fieb- 
zehnten, im achtzehnten und im neunzehnten Sahrhundert, 
die damals für die Neuordnung des politifchen Europas 
geführt wurden, fie feien die legten. Und gerade heute be- 
reitet fi Europa zur Wiederholung des alten Kampfes vor. 
Die punifchen Kriege find vergefien, und die napolennifchen 
Kämpfe find feit hundert Sahren verftummt. Die Urſachen 
aber bleiben durch alle Sahrhunderte hindurch) von Grund aus 
die gleichen, und es Ändert fih nur die äußere Form ihrer 
Wirkungen. 

Betrahten wir gleichwohl die Welt anftatt Europas 
und alle verjchiedenen Raſſen, die auf einem Kampffeld 
zufammengepreßt find, das Fleiner ift als jener Kontinent, 
jo jehen wir, wenngleidy noch undeutlich, die bedeutungs- 
volle und furdtbare Tatſache: daß wir gerade vor dem 
Eintritte in die erfte Ara diefer politifhen Neuordnung 
der ganzen Erde ftehen; daß diefe Aras einander mit 
derfelben Unvermeidlichfeit folgen werden wie die Kreiſe 
der Zeit. 

Wie jammervoll ift es, angefihts dieſer Tatſachen zu 
fehen, daß eine große Raſſe fid) mit der Tapferkeit ihrer 
Vorfahren brüftet und fid) zugleid) vor den Kämpfen zu 
drüden verſucht, von denen ihre Unabhängigfeit, ihre raffifche 
Größe und ihr Überleben überhaupt abhängt. Es gibt feine 
Grenzlinie zwifchen dem Sichdrüden und der Feigheit, mag 
ed nun individuell oder national fein. Der Verſuch, durch 
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Ausflühte fi) der Verantwortung zu entziehen, bedeutet 
nur die Krönung der Feigheit. 

Für die Nadfommen derjenigen, welche ihre eigene 
Kaffe in der Selbfttäufhung and Kreuz fchlagen, daß fie 
des Gottes fpotten können, der fie einft fo ruhmreich geführt 
hatte, bleibt nur ein ewiges heimatlofes Wandern übrig. 

Die durch'die erwähnten Umftände veranlaßte politifche 
Neuordnung der Welt betrifft nicht nur den Kampf zwifchen 
der weißen und den farbigen Raſſen, jedoch wird die jest 
herannahende Periode der Umwälzung auf dem aftatifchen 
Kontinent fid) mehr oder weniger auf Diejenigen weißen 
Raſſen bejchränfen, deren Erpanfion und Sntereffen in 
Alien einander entgegengejegt waren und es heute find. 
Dieje Schärfe des Widerftreites der europäifchen Sntereffen 
in Afien hat ſich au zwei Bedingungen ergeben: 

1. Die Verkleinerung von Zeit und Raum infolge der 
technischen Erfindungen. 

2. Das Erwaden Aftens. 

Im direkten BVerhältniffe zur wirfenden Kraft dieſer 
beiden Bedingungen ift der Gegenfaß der europäifchen Snters 
effen in Afien gewadhfen und die Kraft ihrer Expanſion 
dort an Intenſität geftiegen. Bon den europäischen Nationen 
wird Frankreich davon am wenigften berührt, das britifche 
Weltreih am meiften, während fid) die afiatifchen Ziele 
Deutſchlands und Rußlands direft nad) dem ftrategifchen 
Mittelpunfte des britifchen Afiens richten. 

Wir haben vorher die Aufmerkfamfeit auf ein felt- 
james Verhängnis gelenkt, dag von Zeit zu Zeit alle Na 
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tionen ergreift und in zahlreichen Fällen als mittelbare Ur- 
ſache zu ihrer endlichen Auflöfung führt. Diefes ift die 
harakteriftifche Erfcheinung, daß die ganze Aufmerkſamkeit 
einer Nation fid) auf einen einzigen Gegner richtet, während 
Bewegungen eines ebenfo gefährlichen Feindes gegen ans 
dere der eigenen Grenzen völlig ungehindert bleiben. Das 
für Tiefert die britifhe Nation ein Beifpiel, wie es nie 
zuvor dageweſen ift. In ihrer Furcht vor deutfcher Erobe- 
rung fchließt fie Die Augen gegenüber dem VBormarfhe Ruß— 
lands auf den Zeil des Reiches, deffen Eroberung die Vers 
nichtung des MWeltreiches fiherer und gründlicher zur Folge 
haben muß, als eine deutfhe Invaſion auf englifchem 
Boden. 

Das ruffifhe Reich nähert ſich in feiner Entwidlung 
jenen darafteriftifhen Merkmalen an, die das abgemeffene, 
niemals übereilte Wahstum der Natur charakterifieren. In 
feiner Örtlihen Ausdehnung hat es fid) immer mit elemen- 
tarer Triebfraft vorwärts bewegt. Gleich der eines Glet- 
fhers ift feine Bewegung nur nad) Ablauf längerer Zeit- 
perioden erkennbar. Sp unwahrnehmbar ift die fchredliche, 
unftörbare, zermalmende Bewegung auf feiner Bahn, daß 
wir den Fortfihritt erft bemerken, wenn es an einem be= 
ftimmten Punkte angelangt if. Was es nicht zerqueticht, 
das entwurzelt es. Was es nicht entwurzelt, das jagt 
ed vor ſich her, bis e8 in einen Abgrund ftürzt, und Die 
Trümmer, die feinen Weg bededen, ob groß oder Flein, 
fchiebt es beifeite. 

Rußland bewegt ſich weiter. 
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Selbſt Napoleon erfüllte jene eifige, zeitlofe und 
abgemefjene Bewegung, jene ruhige und fchredlidhe Be— 
ftiimmtheit mit Schreden, — damals, als Rußlands 
eifiger Atem feine Flammenftraße zu ausgebrannter Kohle 
werden ließ. 

Bei Beginn des adtzehnten Jahrhunderts umfaßte 
Rußland weniger ald 275 000 Duadratmeilen (engliid). 
Sm Verlaufe von fieben Generationen ift es bis auf beinahe 
neun Millionen Duadratmeilen oder beinahe ein Siebentel 
der Landoberfläche des Eroballes angewachſen. Das euro— 
päiſche Rußland allein iſt jetzt größer als alle anderen 
europäiſchen Nationen. Während derſelben Zeitperiode 
ſtieg die Bevölkerung von zwölf Millionen auf hundert— 
undfünfzig Millionen. Zur Zeit iſt die natürliche Ver—⸗ 
mehrungsrate ſo groß, daß innerhalb dreier Generationen 
die Bevölkerungszahl vierhundert Millionen überſchreiten 
wird. Vom Beginn des achtzehnten Jahrhunderts bis zur 
Jetztzeit ſind dementſprechend die jährlichen Einnahmen des 
ruſſiſchen Reiches von einer Million Pfund auf zwei— 
hundert Millionen geftiegen. 

Diefe pofitiven Ergebniffe ruſſiſchen Wachſens und rufs 
fiiher Größe find es jedoch nicht, die und derart mit dem 
Gefühle feiner Unbefiegbarfeit erfüllen, fondern das ift viel- 
mehr die Art feines Vorwärtsſchreitens. Die Erpanfion 
Rußlands ift im Gegenfage zu der der meiften großen 
Reiche niemals im Zick-Zack gegangen, noch von zufälligen 
Umftänden abhängig gewefen. Sie ift nicht dag Ergebnis 
einer Summe von glüdlicd aufs Geratewohl angewandten 
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Ausfunftsmitteln, fondern bildet die raftlofe und unent- 
wegte Durdführung eines im voraus feitgelegten Planes. 

Zu Beginn des adhtzehnten Sahrhunderts war Ruß 
land derart in ſich gefeftigt, Daß es endgültig jene Erpanfion 
beginnen fonnte, die man während des fiebzehnten Sahrs 
hunderts befhlofjen hatte Während der vorhergehenden 
hundert Sahre hatte man fünf Erpanfionsbahnen für Die 
Zufunft feitgelegt: 

1. Im Nordweften follte Schweden von der baltischen 
Küfte verdrängt werden, und das Baltifhe Meer dort Ruß— 
lands Grenze bilden. Die Durdführung diefes Planes 
war von den Zaren Swan III und Swan IV. begonnen 
worden. 

2. Sm Weiten wollte man Klein⸗- und Weißrußland 
von Polen losreißen und hatte damit unter dem Zaren 
Alexei⸗Michailowitſch begonnen. 

3. Sm Süden galt es, das Schwarze Meer zur ge- 
mwinnen und Wirren in der Türfei zu fchaffen als Vor⸗ 
bereitung zur Invaſion. Die Vorbereitungen dazu wären 
von den Groffürften Oleg und Spiatogloff begonnen 
worden. 

4. Im Südoften mußte das Kaſpiſche Meer und der 
Kaukaſus gefichert werden. Damit hatten die Zaren Fedor⸗ 
JIwanowitſch und Boris Godunoff begonnen. 

5. Nach Oſten zu follte der Weg zum Stillen Ozean 
und nad Indien führen. Während des achtzehnten Sahrz 
hunderts, für defien Verlauf man fi die Bewältigung 
diefer fünf Aufgaben vorgefeßt hatte, wurden nur drei voll- 
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endet. An der Nordweftgrenze, wohin damals die wichtigfte 
Linie ruffifher Erpanfion führte, errang Rußland nad) ein— 
undzwanzig Sriegsjahren die Herrihaft über das Baltifche 
Meer, vernichtete die ſchwediſche Macht, vollendete die Her: 
ftellung feiner Oberherrihaft im Norden, die bis heute nie 
mals erjhüttert worden if. Die Gewinnung von Fleins 
und Weißrußland erforderte drei Striege mit Polen. Diefe 
Kämpfe hatten nicht nur die fefte Verbindung jener Gebiete 
mit Rußland zum Ergebniffe, fondern auch die Vernichtung 
Polens als unabhängiges Neid. Rußlands Vormarfd) zum 
Schwarzen Meere und die Shwähung der Türkei führten 
zu vier Striegen mit diefer Macht. Wie der erfte Feldzug 
gegen Schweden, fo endete auch der erfte gegen die Türfen 
mit ruffifher Niederlage, aber im vierten Yeldzuge wurde 
das Ziel des ruſſiſchen Vormarjches erreiht. Rußland war 
an das Schwarze Meer gelangt und befaß die Krim und 
die Gebiete jenfeitsS des Dnjeſtr und Bug. 

Das neunzehnte Jahrhundert bildete lediglich eine 
Fortfegung der Srpanfion und Feftigung Rußlands. An 
der Nordweftgrenze wurde nad) einem fünfzehn Monate 
dauernden Kriege Finnland dem Neiche angegliedert. Im 
Welten wurde Polen zerftücdt, und Rußland erhielt einen 
Teil davon. Die Ausdehnung der ruffiihen Oberherrſchaft 
und deren Feftigung am Schwarzen Meere hatte drei weitere 
Kriege mit der Türfei zum Ergebniffe und einen mit einer 
europäifchen Koalition. Der erfte endete mit der Angliede- 
rung eines Teiles von Beßarabien, der zweite mit dem Er- 
werben der Donaumündung und einer Küftenlinie von drei— 
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hundertfiebzig Meilen Länge am Schwarzen Meere; der 
dritte mit dem Ermwerbe von Batum und Sarg. 

Während des achtzehnten Sahrhunderts war auf der 
öſtlichen Erpanfionslinie feine Bewegung erfolgt, und ein 
Verſuch in der Richtung Indiens hatte am Anfang des adhıt- 
zehnten Sahrhunderts mit dem Mißerfolge von Kiwa ge 
endet. Diefe anfcheinende Beihränfung der ruſſiſchen 
Tätigkeit auf Ermeiterung feiner europäifhen Grenzen 
während des ganzen achtzehnten Sahrhunderts führte Eu— 
ropa zum Glauben, daß eine Ausdehnung Rußlands nad) 
dem Stillen Ozeane und daß die Eroberung Indiens für 
immer aufgegeben worden feien, und doch ging gerade 
während dieſer Zeit die von langer Hand her geplante 
Bewegung Rußlands nad) dem Stillen Ozeane und nad) 
Sndien ohne Lärm und Prahlerei unmerflicy und gleticher- 
artig weiter vor fih. Ihr Fortjchritt wurde erft feftgeftellt, 
als ein beftiminter Punkt überfchritten worden war. 

Im neunzehnten Iahrhundert führte Rußland zwei 
Kriege mit Perfien und einen zweiundfehzig Sahre langen 
Krieg mit den Gebirgsbewohnern des Kaukaſus, um die Ober- 
herrihaft über das Kafpiihe Meer und den Kaukaſus zu ges 
mwinnen. In Mittelafien wurden dreißig Sahre lang Sriege 
geführt, um die afghanischen Grenzen Indiens zu gewinnen. 
Während des gleichen Sahrhunderts erreichte Rußland den 
Stillen Dzean durch Angliederung der Amur- und Uffuris 
länder, ferner Kamtſchatka und die Halbinſel Kwantung. 
Sn weiterer Folge fonfolidierte es dieſe umfangreidhen 
Befige und zog fie zu einer fompalten Maſſe zufammen. 
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Rußland ift eine europäiſche Macht. Es ift auch eine 
aſiatiſche Macht. 

Folgen wir der ruſſiſchen Expanſion und ſtudieren wir 
die Entwicklung dieſer Nation von der Durchführung jener 
Pläne an, die im ſiebzehnten Jahrhundert vorausblickend 
feſtgelegt wurden, ſo erhalten wir den Eindruck, als ob wir 
die gradweiſe fortſchreitende Entwicklung irgendeiner un— 
widerſtehlichen Naturkraft vor ung fähen, nicht aber menſch— 
liche Kämpfe. Während dieſer zwei Jahrhunderte wurden 
einundzwanzig Kriege mit einer Geſamtdauer von hundert— 
ein Sahren für die Expanſion des Neiches geführt. Zur 
Sicherung der baltifhen Herrſchaft mußten von 1,8 Mil: 
lionen Kämpfern 700 000 Mann geopfert werden; um Das 
Schwarze Meer zu gewinnen, fielen 750 000 von 3,2 Mil 
lionen Kämpfern. 

Rußland kümmert fih im Laufe feines Fortfchreiteng 
ebenfowenig um bie Berlufte feiner Kriege, wie die ruf- 
fifhe Natur um die Verwüftungen, die ihre Winter ans 
rihten. Im adtzehnten Sahrhundert fchicte dieſes Neid 
4,91 Millionen Truppen ins Feld; von ihnen blieben 
1,38 Millionen. Im neunzehnten Sahrhundert betrug die 
Zahl der kämpfenden Truppen 4,9 Millionen Mann, die 
Berlufte 1,41 Millionen. Und dabei belief fi) die Bevölfe- 
rung Rußlandg am Beginne des adtzehnten Jahrhunderts 
nur auf 12 und bei Beginn des neunzehnten Sahrhunderts 
nur auf 338 Millionen. Die Würdigung dieſer Tatſachen 
für die Betradhtung der Möglichkeiten ruffifher Erpanfion 
während des zwanzigften Sahrhunderts führt alfo zur Er— 
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fenntnig, daß die in der ruffiihen Nation enthaltene Anz 
griffsfraft im Verhältnis zu den gegnerifchen Kräften, die 
befiegt werden müfjen, viel größer als im achtzehnten und 
neunzehnten Sahrhundert fein wird. 

Die Tapferkeit und Entihloffenheit, mit der jene ruf- 
ſiſchen Srpanfionspläne des fiebzehnten Sahrhunderts zwei— 
hundert Sahre lang tatſächlich verfolgt worden find, laſſen 
unmöglich erjcheinen, daß Rußland fie freiwillig auf- 
geben fünnte. Bisher haben diefe felben Rufen niemals 
geftocdt, niemals gezögert. Ohne Haft und felbft nad) der 
Niederlage immer voll Hoffnung, nad) dem Siege nüchtern, 
niemals einen Blif auf den Boden werfend, den ihre 
Kämpfe durhwühlt und mit Leichenhügeln bededt haben, 
die Augen feft auf jene entfernten, aber beftimmten Ziele 
geheftet, auf die fie einmal gelenft worden waren. Der 
Anbrud des achtzehnten Sahrhunderts fand Rußland ſchon 
in der Bewegung auf feine Ziele los. Bon da big heute 
bat der Ruffe fi zu feinen neuen Zielen verleiten laſſen, 
anderfeitS aber niemals jene Ziele feiner Raſſe aus dem 
Auge verloren, die ihm von feinen Vorfahren geſteckt wor— 
den waren. Von den fünf Aufgaben für die ruffifche Arbeit 
des achtzehnten Sahrhunderts faßte man nur drei tatkräftig 
an, während die anderen für das folgende Sahrhundert 
aufgefchoben wurden. Sn derfelben Weife behielt das ruſ— 
fiihe Reich des neunzehnten Sahrhunderts dem zwanzigften 
die Vollendung diefer Arbeiten vor. 

Das zwanzigfte Sahrhundert begann mit der Nieder: 
lage des Reiches in der Mandſchurei; fie verwidelte Ruß— 
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land in ernfte Verhältniffe. Niederlage ift ein altes Trauer: 
fpiel Rußlands. Die Niederlage bezeichnet für Rußland 
gewohnheitsmäßig den Beginn eines neuen Sahrhunderts, 
Das ahtzehnte Jahrhundert begann mit Nariva, dag neun- 
zehnte mit Aufterlig, das zwanzigfte mit Mufven. Auf 
Narwa aber folgte Poltawa, wenn fhon einundzwanzig 
Sahre verfließen mußten, che die ſchwediſche Macht ge 
brochen war. Auf Aufterlig und Friedland folgte Moskau 
und die Einnahme von Paris. Wer fann fagen, ob nicht 
auch Mukden ein ähnliches Folgeereignis haben wird? 

Rußlands angriffsweifes Vorgehen in Europa während 
des achtzehnten Sahrhunderts machte die Erpanfion während 
der folgenden Periode möglich, und umgefehrt erhält von 
ihr die Erpanfion des zwanzigften Sahrhunderts feinen An- 
trieb. Bet Beginn unferes Jahrhunderts waren drei gleiche 
artige Linien ruffifcher Erpanfion vorhanden: 

1. Auf der rechten Flanke nad) dem Bosporus, 

2. auf der linfen Flanke nad) dem Stillen Ozean hin 
und längs diefem, 

3. im Zentrum nad) Indien durdy Perfien hindurd). 

Im Studium diefer drei Erpanfionslinien ftellen wir 
die Bedeutung des Aufftieges und des Sieges von Japan 
feft, ven Aufftieg Deutſchlands und die Ziele feines Ehr- 
geizes, welch letztere die Angelfahfen und die Rufen mit 
gefteigerter Intenfität zwangen, diefen Krieg zu führen, der 
vor fo vielen Generationen ſchon vorher beftimmt war. 

Nationen bewegen fih ganz wie Einzelmenſchen auf 
den Linien des geringften Widerftandes, oder nehmen foldhe 
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Aufgaben in Angriff, die den im Verhältniffe zur aufs 
gewendeten Mühe größten Gewinn verjprehen. Wo gleich- 
wohl Nationen oder Einzelmenfhen die Wahl zwijchen 
zweien oder mehreren Bahnen haben, um vorwärts zu 
fommen, und wo die eine Bahn ſich an Wichtigkeit vor 
den anderen auszeichnet, da wird felten die richtige Wahl 
getroffen, denn ihre Chancen befinden ſich im umgefehrten 
Berhältniffe zur Gefamtzahl der zur Wahl ftehenden Linien. 
Falſche Wahl ift auch der Grund gewefen, und zwar unter 
dem Gefidtspunfte der Zeit, daß Rußlands Erpanfion auf 
feiner linfen Flanfe nad) dem Stillen Ozean hin zehn Jahre 
fpäter erfolgte, als fie hätte erfolgen müflen. Der Vor— 
marſch auf der rechten Flanfe gegen die Türkei hätte uns 
mittelbar nad) dem Frieden von Tilfit ausgeführt werden 
müfjfen. Der Bormarfd auf Indien müßte, wie wir nad) 
her zeigen werden, jetzt erfolgen. 

Sn einem der früheren Kapitel ift die überragende 
Wichtigkeit der frategifhen Stellung Indiens dargetan 
worden. Wäre Indien ein Teil Rußlands, fo würde feine 
Bedeutung nod) erhöht werden, infofern, als es im Befite 
Rußlands in höherem Grade der Schlüffel zu univerfaler 
Weltherrſchaft wäre als jeder andere Teil des Erdballes. 
Moderne Zivilifation hat mit ihrer Ausfchaltung Des 
Raumes durd) die technifchen Erfindungen plöglid, die Be- 
deutung des indifchen Gebietes für die Beherrihung des 
halben Eroballes der heutigen Welt zum Bewußtjein ge- 
bracht. Und doch befteht diefe Bedeutung ſchon feit den 
urälteften Zeiten. 
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England hat durd die Tapferkeit feiner Krieger die 
Oberherrſchaft über jene ungeheuren Gebiete gewonnen, 
aber das angelſächſiſche Volk befindet fi) nody immer in Un 
fenntnis der Tatſache, daß fein ganzes Weltreich Tediglich 
auf Indien ruht. Anderfeits haben die ruffifhen Krieger 
den indifchen Boden nod nicht betreten, aber die Eroberung 
Indiens ift immer ein Grundprinzip der ruffifhen Expan— 
fion gewejen. Als in jener ereignisreihen Stunde die fünf 
Eefteine der ruffifhen Nation gefegt wurden, da war 
Indien derjenige, auf dem das Hauptgebäude des ruffifchen 
Neiches ruhen jolltee Es ift trübe genug, wenn wir Die 
Selbjtverblendung unferer Raſſe in der Gegenwart mit ber 
Vorausfiht jenes Monarden Peter vergleichen, der vor 
mehr als zweihundert Sahren feinem Bolfe die Zufunft 
mit den denfwürdigen Worten wies: „Man vergefje nie, 
daß der Handel Indiens der Handel der Welt ift, und daß 
derjenige, weldyer die alleinige Oberherrfchaft über Indien 
befigt, ver Herr Europas ift. Steine Gelegenheit darf des— 
halb unterlaffen werden, um Perfien zum Kriege zu bringen, 
um feinen Verfall zu befchleunigen und nad) dem Perſiſchen 
Golfe vorzudringen!“ 

Wo mehrere Linien nationaler Erpanfion vorhanden 
find, ift die Wahl und die Entſcheidung für die Hauptlinie 
eine der ſchwierigſten Aufgaben des nationalen Lebens. Sie 
findet felten, wenn je, einen fid) gleichbleibenden Ausdrud, 
fondern wecjfelt mit den Änderungen und Umfhmwüngen 
der politifhen Verhältniffe, je nachdem dieſe durdy die 
Klugheit oder durd die Torheit im Folgenwechſel der Re— 
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gierenden beeinflußt werden, oder aber durd) jene äußeren 
Urfaden, die im Wachstum oder im Verfall benadhbarter 
Staaten liegen. Der ruſſiſche Grundſatz, Indien müſſe 
ruſſiſch werden, ift bis heute genau der gleiche geblieben wie 
zu Zeiten Peters des Großen. Die Wirkung einer ſolchen 
Eroberung aber auf die Welt würde heute unermeßlich viel 
enticheidender jein als damals. 

Der Zar Alerander erzwang nidt unmittelbar nad 
der Unterzeichnung des Friedens von Tilfit die Ausdehnung 
Rußlands nad; dem Bosporus auf dem Wege der Balfans 
halbinfel und verpaßte damit die ©elegenheit. Das ruſ— 
ſiſche Reich kann jegt nicht mehr direft feiner linken Flanke 
entlang vordringen, und mit jedem Sahrzehnte wächſt die 
Unmöglichkeit, dag wieder zu erreihen. Sede neue Vers 
mehrung der deutfchen Macht vermindert im gleichen Maße 
Rußlands Fähigkeit, eine direfte Expanſion durch die 
Balkanhalbinſel hindurd wieder aufzunehmen. Das hindert 
aber den ruffiihen VBormarih nad dem Bosporus nicht, 
fondern hat ihn nur von feinem Wege abgelenft, diefen vers 
längert und die Art der Durdführung der Aufgabe geändert. 

Wir haben dargelegt, daß die frategifhe Sphäre In— 
diens im Weiten das ftrategifche Dreieck Indien Teheran— 
Port Said einjhließt; darin liegt Mefopotamien, der 
Tigris und der Euphrat. Mit der Befegung Perſiens und 
Indiens wird alles, was heute angelſächſiſch ift, ruſſiſch, 
auch Kleinafien muß zu gegebener Zeit in ruffiihen Befig 
übergehen. Dann erreiht Rußland den Bosporus von 
feinem Südufer aus. Solange deutfche und öſterreichiſche 
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Militärmacht in ihrer Aufwärtsentwicklung ſtetig bleiben 
und die angelſächſiſche Verteidigungsrüſtung Indiens und 
ſeiner ſtrategiſchen Sphäre ſich in ihrer ſtetigen Verſchlech— 
terung gleichbleibt, liegt die Linie des geringſten Wider— 
ſtandes für den ruſſiſchen Vormarſch auf den Bosporus in 
Perſien und in Indien. In dem Augenblicke, wo die ruſ— 
ſiſchen Armeen den Indiſchen Ozean zu ihren Füßen er 
bliden, dann fünnen fie wahrlicy rufen: „Wir haben den 
Bosporus erreicht.“ 

AB Rußland im legten Teile des neunzehnten Sahr- 
hunderts die Erpanfion auf feiner linken Flanke nah Sir 
birien hin begann, um von dort nad) dem Stillen Ozean 
zu gelangen, war das grundfäglid) richtig. Mit der Boll- 
endung der fibirifchen Bahn hörte diefe Küfte auf, dem 
Herzen des Reiches fern zu fein. Es wurde möglich, den 
Stillen Dzean von Moskau aus in fürzerer Zeit zu ers 
reihen, als bei Beginn des gleihen Sahrhunderts eine 
Reiſe von Moskau nad) Petersburg dauerte. So fehr aber 
ift diefe Erpanfionslinie des Reiches der nad) Indien 
führenden untergeordnet, daß der Erfolg nur einen ent- 
ſprechenden Grad militärischer Tüchtigfeit erfordert hätte. 
Daß die Ergebnifje dem auf der linfen Flanfe erforder- 
lihen Koftenaufwande niemals entiprehen fünnen, begrün- 
det fi in vier Tatſachen: 

41. Wäre der Krieg mit Japan früher oder unmittelbar 
nad) dem Chineſiſch-Japaniſchen Kriege ausgefochten wor— 
den, dann würde — und zwar nur dann — das Maß des 
Aufwandes gering genug geweſen fein, um durd die Er- 
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gebnifje der Verbindung mit dem Stillen Dean aufgewogen 
zu werden. Das ift beweisbar, wenn man die Unzuläng- 
lichkeit eines derartigen Kraftaufwandes für die Ergebnifje 
eines Vormarfches nad) Indien in Betracht zieht. 

2. Der Nutzen für Nußland, wenn e8 im Kriege 1904 
gefiegt hätte, würde nicht im Verhältnis zu den aufge- 
wandten Koften geftanden haben. Das ift beweisbar, wenn 
man damit die Ergebniffe vergleicht, weldye die Früchte 
einer gleich ftarfen Sraftanftrengung gegen Perfien und 
Indien fein würden. 

3. Seder ruffiihe Vormarſch, der in Zufunft nad) dem 
Norden des Stillen Ozeans verjudt werden fünnte, wird 
Unfoften ergeben, deren Minimum größer fein wird als 
das Marimum der Ausgabe für den Krieg 1904/05. 

4, Sede neue Vermehrung der japanijhen Macht vers 
mindert im felben Verhältnis die Möglichkeit für Rußland, 
wieder auf dieſer Expanſionslinie vorzurüden. 

Das tft das Ergebnis aus dem Siege Sapand. Nuß- 
land ift in feinem Vormarſch nad) dem Stillen Ozean beis 
nahe in derjelben Weife zurüdgeworfen worden wie da— 
mals, ald e8 von feiner alten Heerſtraße durch die Balkan 
halbinjel abgelenft wurde. Dieſes Ergebnis war fo eraft, 
daß wir e8 auf dag folgende beinahe unveränderliche Geſetz 
zurüdführen fünnen: Die Stoßfraft der ruffiihen Erpans 
ſion längs den verfchiedenen Linien bemißt ſich nad) dem 
Grade des Zurückweichens auf anderen Angriffslinien, und 
zwar ftehen Exrpanfion und Zurüdweidhen im Verhältniſſe 
von drei zu zwei, Dieſes Geſetz ift die Urfache, weshalb 
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Rußlands fortfährt, ſich, einerlei, ob als Beſiegter oder als 
Sieger, über Aſien und Europa auszubreiten. 

Für die Ruſſen bedeutete der Japaniſche Krieg nur ein 
Zurückgeworfenwerden, für die angelſächſiſche Raſſe ein 
ſchweres Unglück. Als Japan Rußland zwang, vom 
Norden des Stillen Ozeans zurückzuweichen, da trieb es 
dieſes große Reich gegen Indien. 

Wir haben bereits gezeigt, daß die ſtrategiſche Sphäre 
Indiens im Oſten das Dreieck: Indien — Hongkong —Sin⸗ 
gapur einſchließt. Die Eroberung Indiens würde dem 
Eroberer, im Beſitze dieſes ſtrategiſchen Dreiecks, die Obers 
herrſchaft über die Gebiete deg fernen Oftend ohne weiteres 
fihern, welde jest unter angelſächſiſcher Herrſchaft ſtehen. 
Rußland würde damit zu Lande wie zu Waſſer den Orient 
als Ganzes von Europa als Ganzem trennen. Dom Stillen 
Ozean durch Japan zurückgetrieben, vom Bosporus durch 
Deutſchland, iſt Rußland jetzt gezwungen, die Baſislinie 
ſeiner Expanſion durch Perſien zu den Ebenen Indiens hin 
zu beſchreiten, wo es beides: den Stillen Ozean und den 
Bosporus — findet. 
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(N ußland hat die Philofophie des Mißerfolges ge- 
KR lernt, und deshalb erleidet e8 niemals eine end- 
SH gültige Niederlage. Seine Politif einer von 
langer Hand feftgelegten Expanſion ift mit Sieg gekrönt 
gewefen, während die Niederlagen und Mißerfolge ihm zur 
inneren Konzentration gedient haben. Dieje Konzentration 
nationaler Kräfte durd nationales Mißgeſchick fichert dag 
Reich nicht nur gegen Vernichtung von außen durch feind- 
liche Kräfte, fondern verfpridt ihm aud) eventuellen Sieg. 
Indem es die inneren Linien Gurafiens hält, find die 
radialen Linien feines Angriffes gegen jene verfchiedenen 
Teile der Welt gerichtet, die politifh und geographiſch 
außerftande find, ſich zu einer haltbaren Koalition zu ver- 
einigen. Wenn die ruffifhe Bewegung in der einen Sphäre 
zurüdgedrängt wird, fo erhält fie in anderen Sphären 
wieder den im beftimmten DBerhältniffe ftehenden Antrieb, 
wie wir gefehen haben. Die Gefamtintenfität der ruffifchen 
Erpanfion läßt niemals nad. Die Gezeitenftrömung weicht 
von einem Ufer nur zurüd, um ein anderes zu überfluten, 
Ozeaniſch in feiner Größe ift Rußland ozeaniſch im Aus- 
drude feiner Kräfte. 

Die Wirkung ruffifher Siege in der Ausdehnung des 
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Reiches zeigt fih in der Crpanfion feiner Mittellinie, denn 
die Eroberung Weißrußlandg hatte die von Kleinrußland 
und dem ſüdlichen Rußland unmittelbar im Gefolge, diefe 
legteren folgten durch die Eroberung deg Schwarzen Meeres 
(die des Kaufafug und Zentralafiens), Diefer Mittelpunft 
wird fi zu einem gegebenen Zeitpunfte wieder bewegen, 
und zwar nad) feinem nafurgegebenen Ziele, dag vor zwei 
Sahrhunderten feftgelegt wurde, Der Eroberung Perſiens 
wird die von Indien folgen, ferner die Beherrſchung Klein— 
aſiens und ſeiner Umgebung im Weſten, Burmas und ſeiner 
Umgebung im Oſten. Der Beſitz des Roten Meeres und des 
Indiſchen Ozeans wird Rußland dann die Herrſchaft in 
Afrika und im Stillen Ozean geben, welche jetzt die angel⸗ 
ſächſiſche Raſſe innehat. 

Dann nähert fid) das ruffifche Reich einem Abſchluſſe. 

Es nähert ſich der Weltherrſchaft. 

Die Konzentration der ruſſiſchen Triebkraft durch krie— 
geriſche Rückſchläge iſt keine Anomalie, ſondern eine natür⸗ 
liche Folge dreier Faktoren: 

1. Der territorialen Gleichartigkeit und der ſtrate⸗ 
giſchen Lage Rußlands auf der inneren Linie in bezug auf 
Aſien und Europa, 

2. die geographiſche, raſſiſche und politiſche Ab— 
geſchloſſenheit der Nationen, welche die ruſſiſchen Grenzen 
bilden, 

3. das ſelbſttätige Einnehmen des militäriſchen Gleich— 
gewichtszuſtandes in ſtetem Hinblicke auf das Höchſt—⸗ 
maß militärifcher Erpanfion feineg flärfften Nachbarn. 
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Der Beginn des achtzehnten Sahrhunderts brachte Ruß— 
land die Niederlage von Narwa. Der Antrieb und die 
Konzentration, welche der ruffiihe Expanſionsdrang durd) 
diefen Mißerfolg erhielt, gipfelte in einem Machtzuwachſe, 
der den Schwedens, feines ftärfften Nachbarn, übertraf und 
zur Srpanfion Rußlands nad) Süden und nad) Oſten führte. 
Das neunzehnte Sahrhundert begann mit der ruffischen 
Niederlage bei Aufterlik. Das Ergebnis war eine mili- 
tärifhe Entwicklung des Neihes nah Süden und nad) 
Dften während des neunzehnten Sahrhunderts. Dieſe 
beiden ſchweren Niederlagen trugen indireft zu einem 
Wachſen des ruffiichen Reiches bei: von 300 000 Quadrat: 
meilen zu mehr als neun Millionen Duadratmeilen. Das 
zwanzigfte Jahrhundert begann wie die beiden vorher: 
gehenden mit einer ſchweren Niederlage Rußlands, und 
zwar durch Sapan. Das mittelbare Ergebnis dieſes Krieges 
wird dasſelbe fein wie das der früheren Niederlagen: bie 
gleiche Konzentration und das gleihe Wachen in der Trieb- 
fraft der ruffiihen Erpanfion in anderen Gebieten, fobald 
die entjprechende Vermehrung und Wiederherftellung Diefer 
Kräfte vollendet ift. Wäre Deutfchland anftatt Sapans für 
diefe Niederlage Rußlands bei Beginn des zwanzigften 
Sahrhunderts verantwortlicdy gewefen, fo würde dag Er— 
gebnis das gleiche gewejen fein, mit den Ausnahmen: 
4. daß der Grad der militärifchen Wiederherftellung Ruß— 
lands um fo viel größer gemwefen wäre, wie Deutſchland 
militärisch ftärfer als Sapan ift, und wie die in Betracht 
ftehenden Intereſſen vitalerer Natur find; 2. daß das Ge- 
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biet der dann folgenden ruſſiſchen Erpanfion in Nordieits 
aſien anftatt in Perfien und Indien gelegen haben würde, 

Während diefes Sahrhunderts fucht der ruſſiſche Vor⸗ 
marſch im Anſchluß an die Wiederherſtellung ſeiner mili⸗ 
taͤriſchen Macht diejenige Expanſionslinie, auf der das 
Mindeſtmaß des Widerſtandes ſowohl den anzuwendenden 
Mitteln wie dem zu erreichenden Gewinne angemeſſen iſt. 
Das iſt, wie wir ſchon gezeigt haben, in Mittelaſien, 
Perſien und Indien der Fall, da die angelſächſiſche Ver: 
teidigung dieſer Länder, verglichen mit Rußlands ver: 
mehrten Möglichkeiten und Fähigkeiten, ſo wertlos ge⸗ 
worden iſt, daß man ſie beinahe als quantité negligeable 
betrachten fann. Sm umgefehrten Verhältniffe dazu wächſt 
der Siegesgewinn Rußlands. Auf der anderen Seite iſt 
die Verteidigungsrüſtung des Balkans durch die Teutonen 
und Nordoſtaſiens durch die Japaner in einem Maße ge⸗ 
wachſen, daß die Früchte eines ſolchen Erfolges zu Beginn 
unſeres Jahrhunderts nicht im Verhältniſſe zu den rufs 
fifcherfeits aufgewandten Anftrengungen und Koften ftehen 
würden. Das Ergebnis ift die Konzentration ruffifcher Ex⸗ 
panſion auf Mittelaſien, Perſien und Indien. 

Dieſe Zuſammenfaſſung bringt uns auf die Betrach— 
tung jener verhängnisvollen politiſchen Beziehung zwiſchen 
Rußland, Japan und Deutſchland. Dieſe drei Mächte 
bilden neuerdings dank der Arbeit der natürlichen Kräfte 
eine Koalition, die ſich gegen die Fortdauer der angel—⸗ 
ſächſiſchen Oberherrſchaft richtet. In dieſem furchtbaren 
„Dreibunde“ haben Staatsmänner nur eine geringe Rolle 
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gefpielt. Er ift das Ergebnis einer Folge verhängnisvoller 
Derfettungen, die, außerhalb menfchliher Einwirkung 
ftehend, jene unveränderlihen Orundprinzipien zur Gel- 
tung bringen, die wir früher betrachtet haben. Sie ändern 
ſich lediglich in der Art, wie fie auf die Dauer oder auf 
die Beſchränkung des Dafeins der Nationen wirfen. 

Bündniffe werden von Menſchen gemadt und erhalten 
ihre Richtung auf ein gemeinfames Ziel zu, das zu den 
beiden folgenden Bedingungen feinen Gegenſatz bilden 
darf: Die Bündniffe werden für gegenfeitigen Selbftfhus 
oder zu gegenfeitigem Gewinne geſchloſſen. Es mag felt- 
fam erfcheinen: aber die für gemeinfamen Gewinn gejchloj- 
fenen Bündniffe find ftärfer als die für gegenfeitige Sicher— 
heit gefchloffenen. Der Grund dafür ift einfach. Wo eine 
Bereinigung das Ergebnis beiderfeitigen Wunfces nad) Ge— 
winn ift, da geftaltet ſich ihre Tätigkeit pofitiv. Die aus 
einem Bündnis zum Zwecke gegenfeitiger Verteidigung fid) 
ergebende Tätigkeit ift negativer Natur, Das Bündnie um 
Gemwinnes willen ift infofern fonvergent, als feine Partiter 
ihre Bewegungsrichtung auf ein gemeinfames Ziel einge- 
ftelt haben. Ein Berteidigungsbündnig ift Divergent, ins 
fofern feine Bewegung ein Zurüdweidhen von einem ge— 
meinfamen Punkte in jo vielen verfchiedenen Richtungen 
bedeutet, ald Bundesgenofjen vorhanden find. 

Berftehen wir gleichwohl die Bedeutung eines Bünd- 
nifjes mehrerer Raſſen, das durch natürliche Kräfte gegen 
eine einzige weitzerfplitterte Raſſe gebildet und eingeftellt 
ift, fo fennen wir damit diejenigen Möglichkeiten, welche in 
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naher Zufunft die angelſächſiſche Raſſe erwarten. Der Drei⸗ 
bund Deutſchlands, Italiens und Sſterreichs bildet für das 
britiſche Weltreich eine Drohung negativer Natur. Er iſt 
von Menſchen gemacht, auf rein politiſche Erwägungen ges 
gründet worden und ift ebenfo vorübergehend wie künſtlich. 
Ein Glied dieſer Koalition bemüht ſich freilich unter Ver— 
änderung ſeines Charakters dieſes Bündniſſes, es zu einem 
Angriffsbunde gegen die angelſächſiſche Raſſe zu machen, 
aber dieſes Bemühen wird keinen Erfolg haben. Die Zeus 
tonen nämlich müßten, um in ihrem Beftreben das Grund: 
motiv dieſes Bundes aus einem Verteidigungsmotiv in ein 
Angriffsmotiv zu verwandeln, Italien die Sicherheit geben, 
daß nad, Vernichtung des britifhen Reiches feine fünftige 
nationale Erpanfion von den Teutonen unabhängig wäre; 
das müßte der Preis feiner Hilfe zum Siege fein. Tat— 
fählid würde fid das Umgefehrte ereignen. Deutſchland 
mit ſeiner gewaltigen Angriffswucht würde das britiſche 
Reich überrennen, danach die Herrſchaft im Mittelmeere 
ausüben und überall an deſſen Küften, 100 jeßt die Briten 
herrſchen; nicht Stalien. Italien würde dann nicht einmal 
mehr die Freiheit haben, feinen jetzigen Zielen nachzugehen, 
jondern würde zu Lande und zu Waffer unter teutonifcher 
Herrſchaft ftehen. 

Man fann e8 ald Marime anfehen, daß im gleichen 
Verhältniſſe, wie die teutonifche Kaffe an Macht und Be- 
herrfhung ver Erde wächſt, das Königreich Stalien an 
Macht abnimmt. Weil es parador ift, daß die nationale 
Sicherheit Italiens nicht in den Erfolgen feiner Ver: 
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bündeten, fondern in ihrer Vernichtung liege, fo wollen wir 
zum Schluſſe ausdrüdlid auf den argliftigen und fünft- 
lihen Charakter dieſes Dreibundes hinweifen, infofern es 
fi) bei der Vernichtung des britifhen Weltreihs aud um 
die Zufunft Italiens handelt. 

Wir gehen nun von diefer vorübergehenden Erſcheinung 
eines Bündnifjes, das Tediglid ein Werf von Staats 
männern bildet, zur Betrachtung jenes anderen Dreibundes 
über, der das Produkt natürlicher Kräfte ift und einen be- 
ſtimmten Kreisbogenabfhnitt in der Kurve der Gefchichte 
derart bildet, daß uns die Kenntnis der Urſachen feiner 
Bildung befähigt, feine Entwidlung und feine Boll 
endung im voraus zu beftimmen. Es gibt nur drei 
Nationen, nämlid Sapan, Rußland und Deutidland, 
welche als Zeile einer gegen das britifhe Weltreich ge- 
richteten Koalition im Berhältniffe zu ihren Anftrengungen 
und zu ihrem Riſiko einzeln und zufammen auf ihre Koften 
fommen fünnen. Das führt fi auf die folgenden drei 
Faktoren zurüd: 

1. Die Politif diefer drei Nationen untereinander 
wird in ihren vitalen Intereſſen erft nady der Vernichtung 
des britifchen Reiches in Konflikt miteinander zu fommen 
brauden, da von vornherein die Nadiallinien ihrer poli— 
tifhen und geographiſchen Erpanfion gegen die Herrſchafts— 
gebiete der angelfähfifhen Raſſe gerichtet find. 

2. Solange die drei Mächte nur mit einem Durdy- 
ſchnittsmaß politifcher Weisheit regiert werden, und fofern 
feine Volksleidenſchaften überwältigend dazwijchentreten, 
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wird dieſe natürliche Koalition feinen inneren Bruch er- 
leiden, denn: 

a) ein Krieg zwifchen Rußland und Deutſchland, 
wenn jhon jhadenbringend für die befiegte Nation, bringt 
auch dem Sieger feinen Gewinn, der im Verhältnis zum 
Aufwande ftände. 

b) Ein Krieg zwifchen Sapan und Deutſchland würde 
für den Sieger ebenfo wie für den Befiegten negativ verz 
laufen, während Rußland feinen Vorteil davon erhielte, 
da die geographifche Lage plus der Annährung des mili- 
tärifhen DVorrüdens jener beiden Nationen entfheidende 
Schläge verhindert und zur Folge hat, daß beide Nationen 
am Schluffe des Krieges ftärfer daftehen als bei feinem 
Beginne. 

ec) Ein zweiter Krieg zwiſchen Rußland und Japan 
würde wiederum negativ für beide Nationen verlaufen, ab» 
gejehen von territorialem Zuwachſe, den man vom dyinefi- 
[hen Reiche abriffe. Solder Zuwachs wäre aber nicht im 
Verhältnis der von jeder Nation gemachten Aufwendungen. 
Deutihland als dritte Macht hätte Davon ebenfalls feinen 
Vorteil, fondern würde vielmehr unter allgemeinem Ge— 
fihtspunfte durch die gefteigerte friegerifhe Macht der beiden 
Nationen indireft einen Berluft erleiden. Ein japanifcher 
Sieg würde die Unſicherheit der deutſchen Intereſſen in 
Afien und auf dem Stillen Ozeane vermehren, ein ruffifcher 
Sieg würde die Schnelligfeit des deutſchen Vordringeng 
und defien Sicherheit auf dem Balfan mindern. 

3. Die Zerftüdelung oder die Niederlage des britifchen 
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WMWeltreihes anderfeits bringt Deutſchland, Japan und 
Rußland gleichermaßen Vorteil. Die Größe des Gewinnes 
richtet fih) nad) dem Grade der britifchen Vernichtung. Der 
Gewinn, den jedes der drei Reiche von der Vernichtung 
des britifchen Weltreicyes erzielte, ift viele Male größer 
als das Höchſtmaß des entjprecdhenden Kraftaufwandes der 
Mächte einzeln oder zufammen. Sollte die Vernichtung 
der angelfähfifhen Macht zur Eroberung Indiens durch 
Rußland führen oder zur Oberherrihaft Sapans im Stillen 
Dzean oder zur Invaſion Deutſchlands in das geeinigte 
Königreich, — das Ergebnis ift dag gleiche, wie wenn dieſe 
Unternehmungen feiteng der drei Nationen zufammen vorher 
überlegt und beftimmt und ausgeführt würden. Japan 
würde die Beherrfcherin des Stillen Ozeans und feiner 
Snieln werden, Rußland würden Südafien und der Indiſche 
Dean zufallen, Deutihland das weftliche und jüdliche 
Europa, das Mittelländifche Meer und der Atlantifche Ozean. 

Sp ift diefe Koalition auf Naturfräfte gegründet und 
erhält ihre Richtung durch natürliche Geſetze. So find Die 
Urfahen ihrer Bildung, fo ift die Art und find die Motive 
ihres Vorgehens und fchließlid der Gewinn und der Zus 
wahs an eigener Größe, die ihnen am Ziele zufallen. 
Diefe Einigkeit, die inhärente Gemeinſamkeit des Zieleg, 
beftimmt die Vorwärtsentwicklung diefer drei Mächte. Das 
müßte das angelfähfiihe Weltreid immer bevenfen, bevor 
e8 feine DVerteidigungsporbereitungen nur auf einen eins 
zigen dieſer drei Gegner einrichtet. 

Wir haben früher und mit dem politifchen und mili- 
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tärifhen Wahstum Japans befhäftigt*), mit feiner Er- 
panfion im öftlihen Aſien und jenen Notwendigkeiten, 
weldye feine zufünftigen Kämpfe mit der angelſächſiſchen 
Raſſe und die endgültige Herrſchaft auf dem Stillen Ozean 
zwingend vorherbeftimmen. Wir haben die Erpanfion 
Rußlands nad) Süden betrachtet und die Berhältnifie, 
weldhe das ruffiihe Weich der Eroberung Perfieng und 
Indiens zutreiben. Die Betrahtung der Erpanfion Deutſch— 
lands und der Art, wie es fid) mit rüdfihtslofen Ellbogen: 
ftößen feinen Weg in die angelfächfifchen Herrjchaftsgebiete 
hinein bahnt, haben wir nicht aus Gerinefhägung ihrer 
Bedeutung für das lette Kapitel diefes Buches aufgefpart, 
fondern im Gegenteil, weil ihre Bedeutung am größten ift. 
Keineswegs zwar ift der Intereſſenkonflikt zwiſchen den 
Zeutonen und dem britifchen Weltreiche fchärfer als der 
Japans oder Rußlands, aber der deutſche Gegenfag richtet 
fid; direft gegen einen vitaleren Teil des Reiches, als es 
von jeiten Japans gejhieht, während anderfeits Die 
Schnelligkeit der Vorwärtsbewegung bei Deutſchland größer 
ift ald bei Rußland in defien Erpanfion nad) Indien. Da— 
durch wird Har, daß Japans Angriff gegen das Weltreich 
genau im felben PVerhältniffe entfernter gedadyt werben 
fann, wie die ihm auggefeste britifhe Sphäre an vitaler 
Bedeutung derjenigen nadjfteht, welche vom teutonifchen 
Angriffe getroffen werden würde. Die Gefahr eines ruffis 
[hen Angriffes ift der Zeit nad) fernerliegend zu denken, 
als der deutfhe Angriff, und zwar im genau gleichen Ver— 
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hältniffe, wie die ruffifhe Bewegung auf Indien lang— 
famer ift als die Deutſchlands gegen das Vereinigte König- 
reich felbft. 

Unglüdliherweife hat die angelfähfiihe Raſſe das 
Berftändnis für die Bedeutung raffiiher Einheit und natios 
nalen Zufammenhalts verloren, weil die Speale der ein- 
zelnen diejenigen der Nation und der Rafje überwudert 
haben. Deshalb bleiben den Angelfahfen die eigentlichen 
Gefahren der teutonifchen Erpanfion unbefannt, und dem 
Schimmer einer Erkenntnis, den fie befigen und erweitern 
follten, verfuchen fie ſich zu verjchließen. 

Die Notwendigkeit des fommenden Konfliftes zwiſchen 
der teutonifchen und der angeljähfiihen Raſſe bis zu jenem 
legten Grade des Zufammenftoßes, den man Krieg nennt, 
beruht. nicht auf vorübergehenden Anläffen, wie fie jest 
den britifchen Geift beunruhigen, und aus denen die jäm- 
merlichften und die kleinlichſten Waffen politifcher Agitation 
hergeftellt werden. Tritt das Deutſche Reich an die Stelle 
des britifchen, fo begründet fi das nicht in den Leiden— 
{haften oder Hoffnungen oder Befürdtungen der Menſchen, 
fondern befteht in der Betätigung der Gejege, die von An 
fang an in der menſchlichen Gejellihaft den Aufftieg und 
Abſtieg der Nationen regiert haben. 

Auf der britifhen Nation laftet jegt als trauriger Srr- 
tum die Unkenntnis des grundlegenden Charakters der fie 
bedrohenden Gefahr, — die Furcht vor ihrem Schidfale, 
nicht feine Kenntnis, 
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| — al diefem Kapitel wollen wir nur drei der einander 
—J folgenden Stufen betrachten, über welche die 

— —Deutſchen bis zum Vorabend des Krieges mit 
Britannien gelangt ſind, eines Konfliktes, deſſen ſich die 
Angelſachſen bewußt ſind, ihn aber zugleich leugnen nach 
dem alten Rezept von Menſchen und Nationen, ſich gegen 
alles das zu verſchließen, was ſchmerzlich und was tras 
giſch iſt. 

Eine der für die vielen Irrtümer in unſeren Ideen 
von nationaler Exiſtenz verantwortlichen Urſachen muß der 
Gleichgültigkeit zugeſchrieben werden, mit der wir unſere 
Auffaſſungen von den Kräften bilden, welche das Werden, 
den Fortſchritt und die Vernichtung von Staaten beherr- 
fen: — nämlich die Unterordnung der Einzelwejen unter 
die natürlichen Geſetze und die Beichränfung oder Förder 
rung ihrer Anftrengungen. Die fidy aus den Umgebungs- 
verhältniffen beftimmenden Bedingungen find gewöhnlich 
befannt, aber felten wird anerfannt, daß die Nationen 
gleihen Regeln unterworfen find, über die hinaus es feine 
Anpellinftanz gibt. Ihre Umgebung beftimmt für fie, ebenfo- 
gut wie für die Einzelwefen, die Art und den Weg ihrer 
fortfchreitenden Entwidlung. 
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Die Umgebungsverhältniffe des Individuums weijen 
zahlreiche Bedingungen auf, die ihm von vitalerer Bedeutung 
find als der politifche Friede. Für eine Nation vollends 
find die fie umgebenden politifchen Verhältniffe von folcher 
Bedeutung, daß fie die Möglichkeiten und die Dauer ihrer 
nationalen Größe beftimmen. Diefes Gefeß der politischen 
Umgebung formulieren wir folgendermaßen: 

41. Die Erpanfion einer Nation bewegt ſich in Rich— 
tung derjenigen Bogenabſchnitte des Kreiſes ihrer politis 
fhen Umgebung, wo fie dem geringften Widerftande von 
außen begegnet und jelbft über eine Stoßfraft verfügt, die 
ebenjo groß oder größer ift, wie nad) irgendeiner anderen 
Richtung. 

2. Das Zurüdweichen einer Nation erfolgt von ſolchen 
Punkten ihres politifhen Umgebungsfreifes aus, wo ihre 
innere Widerftandsfraft am geringften und der Drud von 
außen gleid) oder größer ift ala auf andere Punfte, 

Don den älteften Zeiten big zur Gegenwart haben wir 
die unveränderlihe Anwendung diefes Gefeges vor Augen, 
— auch Berfuche, fid) feinen Entfcheidungen zu entziehen, 
und die immer ſich wiederholende Nichtigkeit folder Be— 
mühungen. 

Die Nationen, welde heute als groß angejehen wer- 
den, haben famt und jonders durch das Wirken diejes Ge— 
feges ihre Macht erlangt. Amerifaniihe Expanſion hat 
gegen Kanada niemals Erfolg gehabt, denn Kanada ift das 
ftärffte Bogenftüf in ihrem politiihen Umgebungskreiſe. 
Die amerifanifhe Erpanfion hat aber unentwegt gegen Dies 
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jenigen Kreisbogenteile Erfolg gehabt, die am menigften 
Widerftandsfähigfeit befaßen: gegen die verfprengten Ins 
dianerjtämme, gegen die Merifaner, gegen die Einwohner 
von Hawai und gegen die Spanier. Dann hat die amerifa- 
nifhe Erpanfion den Schritt von der weftlihen nad der 
öftlihen Halbkugel getan. 

Die ruffifshe Expanſion ift der amerifanifchen gleich 
gewejen. Sie ift auf die Teilſphären ihrer Umgebung los— 
gegangen, die am wenigften Widerftandsfraft befaßen. Nach 
Oſten und nach Südoften hat Rußland feine politiihe Herr— 
jhaft erweitert, während die Grenzen im Weften beinahe 
ftationär geblieben find, weil der Widerftand hinter jenen 
Bogenftüden größer war als die ruſſiſche Stoßfraft nad 
diefen Richtungen. 

Auf der anderen Seite bleibt der Si& der englifchen 
Dberherrfhaft doc weftlich vom AÄrmelfanal, obgleich diefe 
engliihe DOberherrfchaft felbft über alle Teile der Welt hin 
ausgedehnt ift. Die Länder, welche am nädjiten bei Eng— 
land ſelbſt Tiegen, find am freieften von feiner Macht. 
Diefes Verhältnis haben weder englifhe Staatsmänner 
gefhaffen, noch der Wille des engliihen Volkes, fondern 
es ift dem eben erörterten Gefege zuzufchreiben, deffen Folge 
gewefen ift, daß die Ausdehnung des britifchen Weltreiches 
nicht mit, fondern fogar gegen das Wollen diefer Nation 
gefhaffen worden ift. 

Das Wirken eben diefes jelben Geſetzes gibt der deut- 
{hen Erpanfion ihren eigentlihen Antrieb. Nur die Art, 
wie fie zum Ausdrude fommt, und der Grad ihrer vorz 
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wärtsdrängenden Kraft hängen vom Willen des deutfchen 
Volkes ab. Der grundlegende Irrtum in der englifchen 
Auffaffung von der deutſchen Expanſion Tiegt in dem 
Glauben, daß fie das Ergebnis eines furzzeitigen Planes, 
die Idee einzelner Menjchen fei, welche augenblidlid gerade 
Widerhall im deutſchen Volke fände. Verhältniffe find es 
aber, nicht Einzelwejen, weldye die Erpanfion der Nationen 
beftimmen. Einzelweſen, nicht Verhältniffe, beftimmen die 
Art und den Grad der Bewegung. Wenn die für die Ex— 
panfion fruchtbaren Verhältniffe während der Lebenszeit 
eines Einzelmenſchen eintreten, deſſen Genius ihre Bes 
deutung begreift und deſſen Stellung im Staate ihm ges 
ftattet, Gebrauch von feinem Scarfblide zu maden, dann 
erfolgen jene tragifchen Epochen im Leben der Nationen, 
wo aus den Wradftücden des einen Staates der andere ger 
Ihaffen wird. So war es mit Peter dem Großen und 
Rußland, mit Napoleon und Franfreidh, mit Bigmard und 
Deutfchland. Die Seele einer ſolchen Kombination ift der 
Genius des Mannes. 

Gewöhnlich ift das Dafein der Seele ein vorüber- 
gehendes. 

Sn Deutſchland ift e8 anders. 

Der Geift Bismards hat feinen Körper nur verlafen, 
um als Genius der Kaffe diefe zu durddringen. Während 
andere Nationen Verhältnifje abwarten müffen, die geeignet 
für die Tätigfeit eined genialen Mannes find, wartet 
Deutihland nur auf Gelegenheit. 

Das britifhe Weltreich in feiner Beziehung zur deuts 
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[hen Erpanjion fteht nicht eigentlich dem deutfchen Volke 
gegenüber, fondern nur den natürlichen Bedingungen, 
welche die deutſche Erpanfion beſtimmen; deutſche Expanfion 
bedeutet folgerichtig Vernichtung der britifchen Ober— 
herrfchaft. 

Die deutfhe Nation wartet lediglich, wie Bismard 
auf Sagen wartete, um fie zu fchaffen. Seine Raffe ift mit 
feinen Spealen fo durchtränkt, daß fie ohne feinen Genius 
handeln kann, fie ift bismardifch geworden. Sein ge 
waltiger Geift hat in ihr Wohnung genommen. Sie blict 
mit feinem düfteren Auge, fie hat ſich feine Brutalität zu 
eigen gemadt und befitt feine Größe. Sie hat feine Auf 
faffung von Wahrheit, und die ift germaniſch; jeine Gleich— 
gültigfeit gegen die Gerechtigkeit, welche die eines Wilden 
war, und-jeine Auffaffung vom Staate, welche erhaben ift. 

Diefe Nation hat in ihrer Begeifterung für die ger- 
manifche Raſſe Gott vergefjen. 

Sn der Entwidlung Deutichlands und feinen daraus 
erwachſenden Beziehungen zur Welt ift nie ein Verſuch 
gemacht worden, zwijchen feiner Zufunft und der deg briti- 
fhen Weltreiches zu unterfcheiden, und doch fteht letzteres 
mitten auf dem Wege, den Deutſchland bald nehmen wird, 

Eine Nation erreicht den höchſten Grad des Reichtums 
im Anſchluſſe an ihre Epoche der Eroberung und im felben 
Augenblide, wo ihre Macht aufhört zu wachſen. Eine 
Nation aber, die aufhört zu erpandieren, geht ſchon zurüd, 
Sm Leben der Nationen gibt es ebenfomwenig eine Dauer 
wie in dem der Individuen. 
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In den erften Kämpfen einer Raſſe ift das Erpanfiong- 
fireben am meiften vorherrfchend. Se härter der Kampf, 
defto intenfiver der Erpanfionsdrang. Sobald aber die Er- 
panfion und die friegerifche Kraft, die fie möglich madte, 
aufhört, naht fid) die Nation dem Ende ihres politifchen 
Daſeins. Deutihland auf der einen Seite, England auf 
der anderen, zeigen heute dieje beiden ertremen Fälle. Das 
britifhe Weltreich hat, wie das britifche Volk jelbft meint, 
bereits den Gipfel feiner Expanſion erreiht. Deutichland 
ift noch nit in feine Ära der Eroberung hineingelangt, 
die mit ebenjolder Gewißheit eintreten muß wie feinerzeit 
bei den Angelſachſen. 

Die Entwidlung der germanifhen Macht ift nicht 
neuen Datums. Sie hat ihren Urjprung in der Philos 
fophie eines Stalieners, erhielt ihre Ausdehnung durch die 
Arbeit Friedrichs, ihre Wiedergeburt dur) den Genius Bis— 
mardd. Was Deutſchland big jest getan hat, ift nur Vor— 
bereitung gewefen. Dieſe ift nody nicht zu Ende. Bis jest 
hat Deutſchland nod feine Eroberungen gejudt. Seine 
Kriege hat es nur zur Konfolidierung jeiner Kaffe geführt. 
Es ift nicht im wirklichen Sinne einer „Srpanfion“ über 
feine Grenzen hinausgegangen, ift aber mächtiger geworden 
als die angelfähfiihen Nationen. Während diefe politisch 
getrennt und geographiſch voneinander gejchieden find, 
bildet Deutjchland eine einzige Maſſe. Die angeljähfiiche 
Kaffe ſucht jest, nad ihren Kämpfen und Eroberungen, — 
wie vor ihr andere verfuct haben — die Schlachtfelder der 
Welt zu verlaffen und doch durch Borwände und Ausflüchte 
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fi die Schäge von taufend geplünderten Städten zu er- 
halten. Der Zeutone hat eben die Kämpfe um die eigene 
Sriftenz hinter fih und fchreitet nun vorwärts, auf das— 
jelbe Schlachtfeld der Welt. Er befindet ſich auf dem Gipfel 
feiner militärifhen Kraft, er ift reih an Wohlftand, an 
Bevölkerung und an nationaler Kraft im weiteren Sinne, 
Auf der einen Seite finden wir eine verirrte Raſſe, die auf 
verjhlungenen Wegen bald hierhin, bald dahin geführt 
wird, auf der anderen eine kriegeriſche Macht, die weder für 
Iheorien noch für Sophismen Platz hat, fondern deren 
Zielftrebigfeit feine Entmutigung, deren Fortfchreiten fein 
Abweichen von dem mit furdtbarer, unermüdlicyer Energie 
verfolgten Wege fennt. Die VBorwärtsbewegung einer fol 
hen Nation hat in ihrer Unabwendbarfeit Ähnlichkeit mit 
einem Berhängnifie. Das Getöfe ihrer Annäherung vers 
fündet manchen Staaten ihr Schidjal. 

Es ift für einen Angelfahfen fhwierig zu begreifen, 
daß die germanifche Erpanfion nit durch dag europäifche 
Teftland beichränft wird, fondern lediglich durd Die 
Grenzen des teutonifhen Machtvermögens. Das kommt 
daher, daß natürliche Hinderniffe, wie Ozeane, große Land» 
entfernungen oder Flimatifche Ungunft, die Eroberungen ber 
Nationen nit mehr begrenzen. Heute fünnen preußifche 
Truppen bis ans Ende der ftrategifchen Welt befördert 
werden, und zwar in fürzerer Zeit, als fie vor hundert 
Sahren von Berlin nad) Paris marfchieren fonnten. Wegen 
diefer Ausſchaltung von Raum und Zeit, während die geo— 
graphifche, politifche und raffifhe Gliederung des Gleich— 
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gewichtſyſtems der Nationen bleibt, könnte Deutjchland 
nad) der Vernichtung des britifhen Weltreiches den ihm zu— 
gehörigen Zeil der Welt mit nicht größerer Schwierigfeit 
beherrihen, wie Napoleon eine Zeitlang die Angelegen- 
heiten Europas leitete. 

Innerhalb des britifhen Weltreiches finden wir feine 
Erkenntnis von den tatſächlichen Bedingungen der Ur 
fprünge der zur deutjchen Expanſion treibenden Kräfte. Der 
Berluft diefes Verſtändniſſes begründet fid) in den perſön⸗ 
lichen Motiven, die der Angelſachſe für den Ausbruch von 
Kriegen annimmt. Die den Teutonen zur Erpanfion trei⸗ 
bende Kraft liegt aber weder in ſeinem Haſſe noch in ſeiner 
Raubſucht, noch in ſeiner Frechheit. Der Haß einer Nation 
fann niemals größer fein als der Kap eines einzelnen 
Individuums. 

Größere Bewegungen von Raſſen wie die, vor welcher 
ſich jetzt die Teutonen befinden, kommen aus grundlegenden 
Impulſen und ſind weit von perſönlichen Leidenſchaften 
entfernt. Gewöhnlich kommt die treibende Kraft von Not- 
mwenbigfeiten. 

Notwendigkeit ift ein Gott der Raſſen. 

Seit undenklicher Zeit hat diefer Gott die Kaffen auf 
ihren Wanderungen geführt, hat die Meere troden gelegt, 
damit fie hindurchgehen fünnten, und hat mit Feuerfäulen 
den Weg zu den Ländern bezeichnet, die er für fie beftimmte. 
Bismarck und die deutfhen Fabriken haben diefen Gott 
wieder herbeigerufen. 

Weder Bismarck noch diefe rauchenden Schornſteine 
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tragen die Schuld daran, daß die germanifhe Expanſion 
mit Notwendigkeit in einen Kampf mit der angelfädhfifchen 
Kaffe auslaufen muß, fondern daran trägt der Angelfahfe 
und die angelfähfifche Tätigkeit die Schuld. Die germa— 
nifche Erpanfion fommt nur mit foldhen Nationen in Kon— 
flift, deren Länder und Hoheitsgebiete ihr den Weg ver: 
legen, und im jelben Verhältnis, wie fie Die teutonifhe 
Macht aufhalten, richtet ſich die deutſche Energie auf die 
Zerftörung jener Macht. Wenn die angelfähfifhe Raſſe 
ähnlidy zu den Linien deutſcher Erpanfion Täge wie die 
fpanifche und italienifche, fo würde im felben Verhältniffe 
die Sriegsmwahrfcheinlichfeit geringer fein. Spanien und 
Stalien liegen den deutfhen Wadhstumsrichtungen fern, die 
angelfähfiiche Raffe aber hindert jede politifhe und geo— 
graphiſche Vorwärtsbeweaung Deutihlandg von allen 
Seiten. Es gibt heute feinen Zeil der Welt, der ohne 
entjprehende Verlegung von früher erworbenen Rechten 
und Serrihaftsanfprüdhen der Angelfahfen von der 
teutonifhen rpanfion in Anfprud genommen werden 
könnte. 

Das Deutſche Reich iſt ſeiner Bodenfläche nach kleiner 
als der Staat Texas, während die angelſächſiſche Raſſe die 
politiſche Herrſchaft über die Hälfte der Landoberfläche der 
Erde und alle Ozeane in Anſpruch nimmt. Dabei beſitzt 
das Deutfhe Neid ein größeres Sahreseinfommen als die 
amerifanifche Republik, es ift der Produktivität nad Die 
reihfte Nation, und feine Bevölkerung übertrifft die des 
Bereinigten Königreihes um fünfzig vom Hundert. Die 
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Heeresfraft des Deutfchen Reiches ift viele Male größer als 
die der gefamten angelfähfifhen Raſſe. 

Deutfchland ift fo eng durch die angelfähfifche Raſſe 
eingefchloffen, daß e8 nicht einmal einen Verſuch zur Aus— 
behnung feines Landgebietes oder feiner politifhen Ober: 
herrſchaft über nichtangelfähfiihe Staaten madyen Tann, 
ohne die Integrität der angelfähfishen Welt zu gefährden. 
Deutſchland kann nicht gegen Frankreich marfchieren, ohne 
in die Niederwerfung Frankreichs die des britifchen Welt- 
reiches einzufchließen. Es kann nicht im Norden gegen 
Dänemark, nit im Weften gegen Belgien und die Nieder— 
lande oder im Süden gegen Ofterreich vordringen, ohne 
die britifche Nation in einen Entfheidungsfampf um das 
politifhe Dafein des Angelfahfentumgs zu verwideln. Sede 
Ausdehnung der deutfchen Oberherrjchaft über diefe nichts 
britifhen Staaten hat mit Sicherheit die politifche Auf— 
löfung des britifchen Weltreiches zur Folge. In ähnlicher 
Weife kann feine Ausdehnung der teutonifhen Oberherr- 
[haft auf der weftlichen Halbfugel, auch wenn es fi um 
nichtangelſächſiſche Raſſen handelt, die zumeit entfernt find, 
um mit der territorialen Integrität der amerifanifchen Res 
publif in Verbindung gebracht zu werden, erfolgen ohne Die 
Vernichtung der amerifanifhen Macht auf der weftlichen 
Halbkugel. 

Die Poſition, in der ſich Deutſchland heute befindet, 
iſt nicht neu. Deutſchland iſt nicht die erſte Nation, deren 
nationale Tätigkeit durch Mächte von allen Seiten gehindert 
war, die ſchwächer waren als es ſelbſt; fie wird auch nicht 
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die legte Nation fein. Es ift das eine alte Anomalie und 
hat als foldhe einen beftimmten Platz in der Gefdichte der 
KaffensErpanfion. Diefe Erfcheinung geht jenen Perioden 
vorauf, während derer die in Verfall geratenen Staaten 
verſchwinden und eine Neuordnung der politifhen Welt 
eintritt. Die Unveränderlichkeit diefer Urſachen und ihrer 
Wirkungen, die Unvermeidlichfeit ihrer Wiederkehr ohne 
Rüdfiht auf Zeit und geographifche Sfolierung, geftattet 
ung, diefe Tatſachen mit relativer Genauigkeit zu be 
ftiimmen. 

Unglüdlicherweife haben die Nationen die Gewohn— 
heit, folange fie felbft in Betracht kommen, hinſichtlich ihrer 
eigenen Tätigkeit dag Wirken von naturgegebenen Kräften 
abzuleugnen. Sie glauben, daß das Menſchengeſchlecht fi 
in gerader Nichtung anftatt in weiterwerdenden Kreiſen 
vorwärtsbewege, und daß gerade fie einen Punft erreicht 
hätten, wo alle Vergangenheit abgetan fei. Sie wollen ganz 
neue Berhältniffe gefchaffen haben, auf die alte Gefetze nicht 
mehr anwendbar feien. Diefe Annahme ift nur ein Beifpiel 
von dem trügerifhen Charakter des Wiffens, welches dieſe 
Völker zu befigen glauben. Die Menfchen haben aber zu 
allen Zeiten an diefen geraden Weg ihres Fortfchritted gez 
glaubt, fie können fidy nicht denken, daß das Menfchen- 
gefchlecht wieder auf feine eigenen Spuren gelangen fünnte, 
Und doch haben wir weder in der Schaffung nod in der 
Vernichtung politifher Einheiten ein einziges modernes 
Beispiel gefunden, das ſich in feinen Grundprinzipien von 
denen alter Zeiten unterſchieden hätte. 
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Die Menfdyen find Flüger als ihre Vorgänger nur 
durch flügere Anwendung der Gejege, weldye die menjchlicye 
Tätigfeit beherrichen. 

Die fünftigen Beziehungen zwiſchen der teutonifchen 
und der angeljähfifchen Raſſe werden durch die folgenden 
fünf Bedingungen beftimmt: 

1. Wo eine Nation in der Ausdehnung ihrer Ober: 
herrfchaft von allen Seiten durch eine andere Madıt be> 
hindert wird, dabei aber gleiche oder größere phyfiiche Kraft 
befigt, da wird die hinderliche Nation vernichtet: denn ein 
Staat, der ſich bei gleicher oder größerer militärifher Macht 
auf der inneren Linie befindet, ift um ein Vielfaches ftärfer 
als die politifchen Kreisteile, die ihn umgeben. 

2. Die in der Natur der Dinge liegende Schwäche der 
von außen umgebenden Nation fommt daher, daß fie terri— 
torial ausgedehnter ift und Dabei ſich in der Defenfive be- 
findet. Diefe Verteidigung ift, im ganzen genommen, nicht 
jo jtarf wie ihre ftärkite Stelle, jondern ſchwächer. Der 
Grad der Schwäche hängt von der Zahl der das Weltreich 
zufammenjegenden politiihen Einheiten ab und dem Ber: 
hältniffe ihrer örtlihen Entfernungen voneinander. 

3. Die militärifhe Macht der einfchließend umfaſſen— 
den Nation muß ftet3 die der eingefchlofjenen Nation in 
jo hohem Maße übertreffen, daß erftere die Verlegung des 
Kriegsihauplages auf das Gebiet der eingefchlofenen 
Nation mit Sicherheit beitimmen fann. 

4. Die Uinterwerfung der eingefchlofenen Nation muß 
eine vollftändige fein, um einen Sieg der einjchließenden 
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Nation zu bilden. Auf der anderen Seite fann die Nieder- 
lage einer einzigen abgelegenen Einheit der einfchließenden 
Nation ihren Zufammenbrud als Ganzes zur Folge haben. 

5. Sn einem Kampfe zwifhen Nationen, Die geo— 
graphiſch Liegen wie Die teutonifche und die angeljächftiche, 
fihert fi) diejenige von vornherein die Wahrfcheinlichkeit 
des Sieges, der ihre Kriegsbereitfchaft geftattet, die frie- 
geriſche Smitiative zu ergreifen. 

Die deutfhe Erpanfion fest fid) aus zwei unterfchied- 
lihen Phafen zufammen: der Ausdehnung der deutfchen 
Oberherrfhaft oder eines beherrſchenden politifhen Ein— 
fluffes über nihtangelfähfifche Staaten und dann der direk— 
ten Eroberung britifher Herrichaftsgebiete. Bis jest find 
wir nur Zeugen einer Ausdehnung deutſcher Oberherrſchaft 
über teutonifhe Staaten gewefen, einer VBerfchmelzung, in 
der der Ursprung jener Macht liegt, die fid) heute ihren Weg 
zur Vernichtung des britiichen Weltreiches erzwingt. Hätte 
England diefe Verfchmelzung um den Preis der Hälfte 
feiner folonialen Befigungen verhindern fünnen, fo würde 
es die Stabilität der britifhen Macht vollftändiger gefichert 
haben, als irgendein anderes Opfer hätte erreichen können. 
Als England aber germanifcher Einheit geftattete, die Mitte 
Europas einzunehmen, verlor es die Zitadelle feiner euro— 
päiſchen Machtſtellung. 

Deutſchland kann unter Umſtänden das britiſche Welt— 
reich auf anderem Wege als dem der Aufſaugung des kon— 
tinentalen Europas, ſei es in der einen, ſei es in der an— 
deren Form, zur Auflöſung bringen. 
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Wenn ein europätfher Staat ſich einen foldhen Einfluß 
auf das Gleihgewichtsfpiel der europäiſchen Kräfte fichert, 
daß er durd feine Koalition einfhließlid des britifchen 
Weltreiches mehr vernichtet werden fann, dann ift eg mit 
der britifhen Weltherrihaft zu Ende. 

Die Dauer des britifhen Weltreiches ruht im Grunde 
auf der Erhaltung des Gleihgewidhts der Kräfte in Europa 
ſelbſt. Dafür muß Großbritannien mit größerer Anz 
firengung fämpfen als für feine wertvollite Befisung, denn 
darauf beruht die Integrität aller feiner Befigungen. 

Will England das Gleihgewicht der Kräfte in Europa 
fernerhin beftimmend beeinfluffen, jo muß es die politifche 
und territoriale Expanſion jedes beliebigen europäifchen 
Staates bezwingen. 

Die Einigung Oſterreichs, die Cinigung Italiens 
waren Schläge gegen die britifhe Macht. Als England 
aber die Einigung der germanifchen Raſſe erlaubte, zim- 
merte es feinen eigenen Sarg. 

Wäre Europa zu Napoleons Zeiten in nicht mehr poli- 
tifche Einheiten teilbar geweſen, als e8 heute der Fall ift, 
und hätte Napoleon diefelbe Madıt ausgeübt, wie er es 
zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts tat, dann wäre 
das britifche Reich im unmittelbaren Anſchluſſe an den Ver— 
trag von Tilfit vernichtet worden. 

Wenn Deutfchland es fertig bringt, die raffifchen Eie- 
mente zu vereinigen, welche die teutonifhe Macht in Europa 
darftellen, fo wird das britifche Weltreich fi) völlig außer: 
halb der Sphäre europäifcher Politik ſehen und außerftande 
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fein, eine Koalition gegen dag militärifche und politifche 
Deutſchland zu bilden oder bei feiner Vernichtung zu helfen. 

Die germanifche Einigung hat bis jest drei Sphären 
unberücjichtigt gelaffen: Dänemark, die Niederlande und 
Ofterreih. Diefe find ftrategifh, politifch und wirtſchaft— 
lid) für feine Größe als Weltmadht von größerer Bedeutung 
als alle anderen von ihm abhängigen Staaten. Erft wenn 
fie fi) dem deutihen Staatenbunde angeſchloſſen haben, 
wird die Welt ſich gebührende Rechenſchaft von der deutſchen 
Madıt geben. 

Jedes Diefer Gebiete ift für die Zufunft des Deutfchen 
Reiches ebenfo wefentlich, wie e8 Preußen ald Grundlage 
für die Einigung der Teutonen war. Jene Staaten bilden 
ein derartiges Lebensbedürfnis für die deutſche Srpanfion, 
und Das Recht der deutſchen Raſſe auf ſie liegt ſo tief und 
feſt, daß man ſie ſchon in allem, bis auf den — noch der 
Zukunft angehörenden — Wechſel der Souveränität, als 
einen Teil des Deutſchen Reiches betrachten kann. Dieſer 
Wechſel wird einem Kriege mit den Angelſachſen entweder 
vorangehen oder mit ihm zuſammenfallen, — in gleicher 
Weiſe wie Schleswig-Holſtein ein Teil des deutſchen 
Nationalſtaates wurde und der Krieg mit Sſterreich dem 
franzöfifchepreußifhen Konflifte voranging, In einem 
Kriege mit Großbritannien ift die Befisnahme von Däne- 
marf und den Niederlanden durch Deutſchland genau eben 
notwendig, wie es für Sapan war, Korea zu bejegen. 
Dänemarf und die Niederlande bilden beide deutſche 
Sperationsbafen. Sollte Großbritannien infolge über- 
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legener Vorbereitung und Snitiative imftande jein, die 
öfilihen Grenzen der Niederlande und die fünlichen Däne- 
marfs zu halten, jo werden dieſe beiden Kampffelder zu 
Schauplägen britijcher Größe. 

Die Auffaugung Dänemarks durch Deutjchland wird 
nicht eine Folge deutſcher Gefräßigfeit fein, fondern eine 
folde natürlicher Kräfte. Die Stärfe ihres Waltens wird 
jedoch durd die dharafteriftiihe Habſucht der teutoniſchen 
Rafje beeinflußt. Für das Eintreten jener Auffaugung an 
fihh gelten die folgenden Vorausſetzungen: 

Befigt ein fleiner Staat Gebiete, die, geographiſch be— 
tradhtet, Teile einer mächtigeren Nation bilden, jo beginnt 
die Erpanfion der lesteren ausnahmslos mit der Auf— 
faugung des kleinen Staates und unter den folgenden Bes 
dingungen: 

1. Wenn ver fleine Staat firategifch fo gelegen ift, 
daß jein Befis für den bevorfiehenden Krieg des größeren 
Staates wejentlid ift. 

2. Wenn der fleine Staat gengraphijc jo liegt, daß 
feine Unabhängigkeit wirtfchaftlic das Wachen des großen 
Staates hindert. 

3. Wenn der Feine Staat politijcy jo gelegen ift, daß 
feine Auffaugung wefentlid für die Ziele politifher Er- 
panfion des größeren Staates ift. 

4, Wenn die Bevölferungen der beiden Staaten 
raffengleich find und in völfifcher Verbindung miteinander 
ftehen. 


Dänemark nimmt firategifch einen der erften Pläße in 
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Europa ein und ift für die deutſche Madtftellung im 
Norden Europas ebenfo wefentlid wie der Beſitz Gibraltars 
für die Machtftellung Großbritanniens im Mittelländifchen 
Meere. Deutſchlands Erpanfion verlangt Berüdfihtigung 
der Zufunft, nicht nur der Gegenwart; nicht fo fehr ferner 
Wachſen des Wohlftandes, als vielmehr Vermehrung feines 
Befiges an ftrategifchen Punkten, von denen aus e8 Die 
Macht und den Reichtum anderer unter feine Herrſchaft 
bringen kann. Es handelt fih um zwei Ziele, von deren 
Erreichung die Zufunft der teutonifchen Raſſe abhängt: die 
Bernihtung des angelfähfifchen Weltreihes und die 
Schwächung des ruffiihen Reiches. 

Der deutiche Vorwärtsdrang hat alfo nicht ein einziges 
Ziel, jondern ein Doppelziel, und daraus folgt, daß 
Deutfchland den Befis folder ftrategiihen Pofitionen er— 
fireben muß, die feine Machtftellung zugleich Großbritannien 
und Rußland gegenüber erhöhen und damit eine dauernde 
Bafis für feine fünftige Expanſion bilden. In Diefer 
Eigenſchaft ift Dänemark für die Vermehrung der militä- 
rifhen Machtftelung Deutfchlands wefentlicher ald jedes 
andere Gebiet in diejer Sphäre. 

Dänemark bildet die Fortfegung Deutſchlands. Man 
fünnte fagen, es fei der Daumen der Teutonen, der Die 
größten See- und Landreiche zerquetihen fell und damit 
der Welt für immer den Stempel Deutſchlands aufdrüden 
würde, 

Der Wert der Niederlande für das Deutſche Neid) be— 
ſtimmt ſich nad) den obigen Gefegen, nicht aber wegen der 
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Tatſache, daß ihre Häfen Deutfchland die Gelegenheit zum 
Angriffe auf die britifchen Infeln gäben. Die Nähe Hol— 
lands an England jtellt nicht den wahren Wert der Nieder- 
lande für Deutfchland dar; dieſer ift zwiefach: 

1. Sie find für die wirtſchaftliche Entwidlung des 
weftlicyen Deutichlandg und für die Verfchmelzung der ver- 
fchiedenen Beftandteile der teutonifchen Raſſe weſentlich. 

2. Shr firategifcher Wert liegt nit in Europa, fon- 
dern außerhalb Europas, 

Mit der Erwerbung Hollands erfolgt die Exrpanfion 
des Deutſchen Reiches zugleich nicht allein nad der mefts 
lihen Halbkugel, fondern auc über den Stillen Ozean hin- 
aus. Deutjchland erhält dort ein Gebiet, deſſen Boden 
fläche feine eigene um das Dreifache übertrifft, und deffen 
Eingeborenenbevölferung der Frankreichs gleichkommt. 
Deutfhland wird damit eine Macht des Oſtens, fteht quer 
über den Handelgftraßen von Dftafien nad) Europa und 
trennt Auftralafien von der übrigen Welt, e8 in der Ein 
famfeit des füdlihen Ozeans abjchließend. 

Die Geſetze, weldye die Erpanfion zur See beherrichen, 
haben wir fhon in einem früheren Werfe*) formuliert. 
Sie finden auf Deutfchland ebenfo Anwendung wie auf 
jedes andere Reich: 

4. Die Anzahl der maritimen Stüßpunfte muß im 
Berhältniffe des Wachſens der Flotte vermehrt werden. 

2. Die Leiſtungsfähigkeit der Flotte vermindert fich, 


*) The valor of ignorance. 
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wo immer die Anzahl und Beichaffenheit der maritimen 
Stüspunfte hinter den Anforderungen zurückſtehen, die 
ſolche Flotten im Kriege an fie ftellen müffen, wenn fie fid) 
auf fie angewiefen fehen. 

3. Der Befig von zu wenigen oder zu nahe liegenden 
Stützpunkten befhränft die Seefriegführung auf einen ganz 
beftimmten und vielleicht unbedentenden Teil des Kampf- 
feldes oder auch auf Perioden völliger Untätigfeit. 

4. Die Leiftungsfähigfeit der Flotte nimmt ent- 
ſprechend ab, wenn fid, befeftigte Pofitionen des Feindes 
innerhalb der ftrategifchen Dreiede befinden, die durd ihre 
Stüßpunfte gebildet werben. 

Diefe Geſetze lafjen einleuchtend erfcheinen, daß der 
Ausnugungsgrad der, bis zur Gleichheit mit der britifchen 
gewachjenen, deutſchen Flotte von der territorialen Expan— 
fion des Deutfchen Neiches außerhalb Europas abhängt, 
fonft beſchränkt fic ihr Tätigkeitsfeld auf die Nordfee. 
Der Einfluß einer Flotte auf die Welt und ihren Handel 
reicht nicht weiter, als die Länge der DOperationgradien. 

Indem die moderne deutfche Flotte gefchaffen wurde, 
legten fidy nun die drei folgenden Bedingungen im vor 
aus feft: 

41. Die Auffaugung der Niederlande und die Br 
nugung ihrer Kolonialbefigungen als Flottenftügpunfte, 

2. Die Vernichtung der maritimen Suprematie Groß— 
britannieng und die Befigergreifung der britifchen Überſee— 
befigungen als Flottenftügpunfte, 

3. Die Auffaugung der Niederlande und ihrer Folo- 
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nialen Befisungen zugleich mit der Vernichtung der bri— 
tifhen Seemadht und der Befigergreifung der britifchen 
Kolonien, 

Der eigentliche Wert der Niederlande für Deutſchland 
beruht im Erwerbe ihrer Kolonien. Holländiſch-Indien 
würde Deutſchlands Machtftelung im Drient ſchaffen, Hol- 
lands Befigungen an der Nordoftfüfte Südamerifag und 
die holländischen Snfeln in der Karibifchen See würden — 
als einzige Möglichfeit — der deutſchen Flotte in jenen 
Gegenden ein Gebiet der Wirkfamfeit geben. Mit dem 
Ermwerbe des holländifhen Kolonialbefiges auf der weſt— 
lihen Halbkugel fchreitet Deutjchland zur Beeinträchtigung, 
wenn nicht zur Vernichtung ver nebelhaften Souveränität, 
welche die angelſächſiſche Raſſe ſich jest Südamerifa gegen- 
über anmaßt. 

Die Monrve-kehre verbietet den Erwerb amerikanischen 
Gebiets vom Zeitpunfte ihrer Verfündigung an, fie fann 
aber nicht mit den holländiſchen Souveränitätsrechten in 
Konflikt geraten, ſelbſt wenn der holändiiche Staat ein 
Zeil des Deutichen Reiches wird. — Diefes ift der Anfang 
der teutonishen Herrſchaft auf der weftlichen Halbfugel. 

Ebenſo wie der Wert Hollands für das Deutfhe Reich 
außerhalb Hollands liegt, jo fteht eg mit der Ausdehnung 
der deutfchen Souveränität auf Ofterreih. Den Wert Dfter- 
reich für Deutjchland bilden nicht die zwanzig Millionen 
Zuwachs an deutſchen Raſſegenoſſen. 

Dieſer Wert liegt in Kleinaſien. Er begreift das 
Mittelmeer. Ihrer Beſtimmung gewiß, ihrer Kraft ſich be— 
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wußt, hat die teutonifche Raſſe bereitd den Schritt über den 
Bosporus getan. 

Durd) die Befisnahme Dänemarks gewinnt Deutfchland 
ein Meer, Ofterreich bringt ihm ein anderes. Mit der Auf: 
faugung Dfterreihs gehören das Mittelmeer und feine 
Ufer zur Umgebung von Berlin. 

Die Vernichtung fterreihs als fouveräner Staat 
bildet das Mittel zu einem großen Endziele. Es liegt eine 
wilde Erhabenheit im Gedanken: — fi Kaiferreihe als 
Schrittfteine dienen zu lafjen! 
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Alle Staaten befinden fich in fortwährendem Kriege mit allen, 
Das, was wir Frieden nennen, bedeutet nichts, wie ein leeres Wort. 
In Wirklichkeit hat die Natur einen nicht erklärten, aber immer: 
währenden Krieg zwiſchen allen menjchlichen Gemeinfchaften eingefegt. 


Plato. 





J. 
Das britiſche Reich und die Welt. 


Am erſten Buche haben wir die Beziehungen geprüft, 
Ain denen die angeljähfiihe Rafle zum Gleid- 
cgcgewichtszuſtande der Welt jteht, und haben nidt 
nur — wie man gewöhnlih annimmt — das Weltreidh 
dauerhaft wie die Welt felbft gefunden, fondern ein Ge 
bilde, das nad) dem hohen Grade jeiner Berwundbarfeit 
allen ihm voraufgegangenen Reichen ähnlidy ift. 

Der Mangel des britiihen Weltreihes an Feitigfeit 
begründet fih nit etwa in der Art und Weije feiner Er- 
rihtung, jondern darin, daß man nahher das Vorhanden- 
fein jener ewig unveränderlihen Faktoren verleugnet hat, 
die niht nur die Bildung der Nationen bejtimmen, jondern 
aud ihre fortjchreitende Entwidlung und ihre Dauer. Die 
angelſächſiſche Raſſe und die Staatsmänner, welche von Zeit 
zu Zeit die Richtung ihrer jeweiligen Entwidlung beſtimm— 
ten, haben mit fteigernder KHäufigfeit die Größe des 
Schattens mit der Dauerhaftigfeit der Subjtanz verwechſelt. 
Dies heopifhe Reich wurde von der alten Tapferfeit und 
dem Genius der Rafje auf Edpfeiler aufgebaut: auf die 
vier Edpfeiler der Welt! — Sest balanciert es auf feiner 
Spige, und jeine Schatten bedveden einen größeren Teil der 
Erdkugel als jemals zuvor. Sein Gleihgewidht beruht 
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nit auf der Breite feiner Grundfläche, fondern auf 
der Stärfe eines einzelnen Teiles, nämlich der Spite. Nach 
biefem Punkte drängen die Nationen der Welt hin; der 
riefige Schatten hindert fie nicht. Und in dem Augen- 
blide, wo die legte weſenloſe Schranfe gefallen ift, da wird 
der Finger irgendeines Cambyſes dieſe gewaltige, umge— 
fehrte, auf ihrer Spitze balancierende Pyramide angel- 
ſächſiſcher Macht umſtoßen und, ähnlich wie die Nation des 
alten Ägyptens, wird fie inmitten ihrer eigenen Trümmer 
liegen bleiben, als ein zweites Denkmal menſchlicher Eitel- 
feit und Leichtgläubigfeit. — — Unfere bisherige Unter: 
ſuchung hat ung gezeigt, daß die Naumgröße der alten Welt 
verfhmwunden ift. Dzeane find zu Flüffen geworden und 
Königreihe zur Umgebung einer einzigen Stadt. Die Ein- 
famfeiten der Erdoberfläche find verihmwunden, und dag ge- 
famte Menſchengeſchlecht kämpft jest auf einem Naume, der 
nicht größer ift als ein einziges, nad) früheren Begriffen fid) 
bemefjendes Königreich. Manch kleine Bevölkerung ift groß 
geworden, und ihr Hunger ift gewachſen, jedody nicht im 
Berhältniffe zum Wachſen ihrer Zahl, ſondern taufendfältig 
mehr durd die Notwendigkeiten ihrer Zivilifation und Die 
der Technik dienftbare Tätigfeit ihrer Wiffenfchaften. 
Die tehnifche Wiffenfchaft ift der Wegebahner der Welt 
geworden. Was einft für eine Generation reichte, wird 
heute im Laufe eines Tages verbraudit. Und von den Reſten 
der natürlichen Hilfsquellen der Erde legt der Angelſachſe 
Beſchlag auf fehs Siebentel. Die Folge davon ift, Daß die 
Bahnen, auf denen die Raſſen der Welt fih entwideln 
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müffen, ihren Schnittpunft eben in jenen Produftiong- 
gebieten haben, die unter der politifhen Oberherrſchaft der 
Angelfahfen ftehen. Diefe ſich fchneidenden Linien find 
nicht lang, fie durchqueren feine weit voneinander entfern- 
ten Gebiete; die Rafjen der Welt find jest jo dicht zufam- 
mengedrängt, Daß die eine das Flüftern der andern hört. 
Wie die Einfamteit, fo hat auch das Geheimnis die Mens 
{chen verlaffen. 

Das britifche Weltreich verdanfte feine früher abfolute 
Sicherheit vor Angriffen und vor Zerftörung nicht feiner 
eigenen Kraft, fondern der Schwäche der anderen. Sene 
Sicherheit verfhmwand mit dem Kerannahen der Ara menfds 
liher Erfindungen, als die tehnifhen Wiſſenſchaften vie 
entlegenften britifhen Befigungen in die Umgebung Euro— 
pas rüdten und zugleid das Erpanfionsbedürfnig Europas 
erhöhten. Mit dem Eintritte diefer neuen Verhältnifje ver- 
ſchwand eine Grundbedingung angelfähfifher Sicherheit: 
an Stelle der bunten PBielfältigfeit europäiſcher Staaten 
traten durch Verfchmelzung die großen Mächte ver Gegen- 
wart, während in Afien, wo durd fo viele Generationen 
hindurd die angelſächſiſche Eroberung feinen Widerftand 
fand, plöglic die Toten erwacht und neue Reiche empor- 
geftiegen find, um alles in Screden zu feßen oder zu ver: 
niditen, was in Aſien an angelfähftiher Macht übrig ift. 

Es ift fchwieriger, den Ertrag der eigenen Xebeng- 
arbeit für die Erben zu erhalten, als ihn zu erwerben. 
Genau das gleihe gilt für Staaten. Kein Verſchwender 
geht forglofer mit feinem Erbe um, als eine Nation, und 
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niemand verzettelt fie leichtfertiger, ald jene großen Reiche, 
deren Machtfülle unbegrenzt jcheint. 

Kein Gefäß ift jo Flein wie die Geldfaften eines Erben. 

Wir haben fhon früher*) von den Gefegen geſprochen, 
welche die gegenjeitigen Berührungen der Staaten beherr> 
fhen, ferner die Vergrößerung des einen und die Vernich— 
tung des andern infolge Zufammenftoßes ihrer Snterefien, 
ferner die Siriege, die dag Ergebnis folder Snterefienzufam- 
menftöße bilden. Dieſe Geſetze zeigen, daß jede Zufams 
menjhrumpfung der Gebiete, innerhalb derer die Nationen 
um die Herrſchaft ftreiten, die Wahrfcheinlichfeit und Die 
Häufigkeit der Kriege im felben Maße wachen läßt, wie es 
die Folge verfchärfter Intereſſengegenſätze zu fein pflegt. 
Die Bedeutung dieſer Tatſachen für das britiihe Neid, ift 
eine dreifahe. Militäriſch betrachtet ift die Welt heute 
nidyt größer, als Wefteuropa vor hundert Sahrenz jeder 
ihrer Teile liegt im Bereiche der militärifchen Tätigkeit 
eines großen Staates. Die Welt bildet jest einen einzigen 
Kriegsihauplas, und in dieſem Schauplage liegt mit feinen 
weit verftreuten Zeilen das angelfähfiihe Weltreih und 
beanfprucht die Oberherrichaft über alle Meere; außerdem 
über mehr als die Hälfte derjenigen Landgebiete, welche 
den größten Zeil jener fünftigen Kampffelder bilden, auf 
denen fih die Sntereffenlinien aller nicht angelſächſiſchen 
Nationen fchneiden. Zahllofe Bedingungen mögen, von 
Zeit zu Zeit wechfelnd, die Schneidungswinfel jener Linien 


*) The valor of ignorance. 
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ändern, mögen die Geſchwindigkeit, mit der die Nationen 
dieje ihre Entwidlungsbahnen durchmeſſen, verringern oder 
vergrößern, — es bleibt ein zeitbeftändiger Faktor, der 
jene Nationen der Vernichtung des britifhen Weltreiches 
und der Aufſaugung feiner Befigungen immer näher bringt 
—: daß ift das Fortfchreiten des militärifchen Niedergangs 
der angelſächſiſchen Raffen. Sobald ein folder Niedergang 
eine Raſſe befällt, wie jest die angelfächfiiche, dann hört 
die Raſſe nicht nur auf, fi) nad) vorwärts zu entwideln, 
jondern fie geht zurüd, und zwar auf den Bahnen, die fie 
vorher im umgefehrten Sinne durchmeſſen hatte Dann 
wird mit einem Male und folgerichtig der Intereſſenkonflikt 
mit den (nicht nur örtlich, d. Ü.) benachbarten Nationen afut, 
und ihr Vormarſch befchleunigt fih im Maße der wachſen— 
den DVerteidigungsunfähigfeit des niedergehenden Reiches. 

Nationen gehen niemals auf dem Vormarſche in ihr 
Berderben, fondern nur auf dem Nüdzuge. 

Das britifhe Weltreih ift heute, geographiſch ber 
trachtet, ungeheurer denn je, fein Reichtum und feine Welt- 
madhtftellung erreichten aber ihren Gipfel in der auf die 
Napoleonifhen Kriege folgenden Periode. Nationaler 
Wohlftand und Macht find nur relative Begriffe. Damals 
gab es fein modernes Deutfchland, noch Franfreih, nod) 
Amerifa, nody Rußland, noch Japan. England ftand be- 
herrfchend da, und inmitten dieſer unbeftrittenen, mehr 
durch die Schwäche der anderen, ald durch die eigene Stärfe 
errungenen Borherrfchaft, begann der militärifche Nieder: 
gang der Nation. 
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Siege ſind manchmal die Erzeuger von Reichen, manch— 
mal vernichten ſie ſolche, und in einigen Siegen liegt der 
Keim möglichen Niederganges der ſiegreichen Nation. 

Waterloo war ein Sieg dieſer letzteren Art. Er bildete 
den Anfangspunkt für die kriegeriſche Größe Deutſchlands 
ebenſo, wie für den Niedergang der Angelſachſen als krie— 
geriſche Nation. 

Um das Ende der Napoleoniſchen Kriege geſtattete der 
primitive Charakter der wirtſchaftlichen Bedürfniſſe Euro— 
pas und die große Entfernung aller britiſchen Beſitzungen 
von Europa eine Zeitlang die parallele Entwicklung bri— 
tiſcher und kontinentaler Intereſſen. Der Weg zu Eng— 
lands ungeheuren Beſitzungen führte über See, und Eng— 
lands Seemacht ſicherte dieſen Weg. Gegen die Mitte des 
19. Jahrhunderts begann nicht nur ein Umſchwung der 
politiſchen Ideale in Europa einzuſetzen, ſondern auch die 
Ära der techniſchen Erfindungen. Von Jahrzehnt zu Jahr— 
zehnt wurde die britiſche Sicherheit geringer. 

Die Dampfmaſchine und die Bildung von Raſſenein— 
heiten (richtiger wohl: die Verwirklichung des Nationali— 
tätsprinzips! D. U.) waren die erſten Feinde der britiſchen 
Machtſtellung. 

Militäriſche Expanſion beſtimmt ſich nicht nach Schieds— 
ſprüchen und Geſetzen, ſondern nach Bedingungen, über 
welche dieſe keine Herrſchaft haben. Nur durch genaue 
Kenntnis dieſer Bedingungen und unter dem Geſichtspunkt 
der für die nationale Sicherheit erwachſenden Gefahren kann 
ein Staat den eigenen Grad militäriſcher Expanſion im 
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voraus feftlegen. Die Ausübung folder Oberherrfhaft je 
doch fest eine gebietende Überlegenheit gegenüber den— 
jenigen Staaten und Verhältniffen voraug, deren Fortfchritt 
und Entwidlung die angelfähfifche Suprematie bedrohen 
fünnte. Waterloo hätte anftatt des Niederganges der mili- 
tärifhen Erpanfion Großbritanniens den Anfangspunft 
eines beftändigen Wahstums an militärifcher Kraft bilden 
müffen. Nicht nur die Verwundbarkeit des über Den ganzen 
Erdball gegliederten Weltreiches hätte dafür den Maßftab 
abgeben müfjen, fondern aud) jene größeren Gefahren, die 
fi) aus den Berfchmelzungen innerhalb der europäifchen 
Raſſen ergaben; dazu das ftändige Einſchrumpfen des Erd» 
balles infolge der fortfchreitenden Leiſtungsfähigkeit der 
internationalen Verbindungs- und Transportmittel, 
Waterloo hätte zu einer Befeelung der Zufunft werden 
follen, — ein Denkmal der Vergangenheit ift e8 geworden. 
Schauer befällt ung, betradyten wir dieſes Denkmal. 
Sm vorhergehenden Buche haben wir im bejonderen 
diejenigen Gefahren einer Vernichtung des britifchen Welt- 
reiches erörtert, die auf der weftlihen Halbkugel, in Afien, 
in Europa und auf den Meeren liegen. Wir haben gezeigt, 
daß diefe auf Vernichtung gerichteten Beftrebungen nicht das 
Ergebnis des alten Eroberungsjchreies der nichtangelſächſi— 
(hen Nation ift, fondern vielmehr die Notwendigfeit, die 
ihre Erpanfion in die Richtung des größten Gewinns und 
auf die Bahn des geringften Widerftandes zwingt. Ein 
merfwürdiges Verhängnis läßt diefe Bahn mit derjenigen 
zufammenfallen, weiche die angeljächftihe Raſſe frei gemacht 
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hat: durch ihr Zurückweichen, durch den Verfall ihrer 
Kriegskraft, dur raffifhe Auszehrung und politifche Zer- 
feßung. 

In der ganzen Welt haben wir fein einziges, Erpan- 
fiongziele anderer Nationen bildendes Gebiet gefunden, 
das, wenn erreicht, nicht eine Beeinträchtigung der bri- 
tifhen Integrität bildete, und zwar in dem Maße, daß jede 
Ausdehnung der Macht jener Nationen eine entſprechende 
Berlegung des britifhen Reiches bedeutete. Big heute hat 
fid) das Vorrüden jener Nationen auf jene beiden Phafen 
der Vorbereitung bejchränft, die, ohne Ausnahme, allen 
großen Kriegen und Croberungsperioden vorausgehen: 
innere Feftigung und Geftaltung von befonderen Intereſſen— 
Iphären außerhalb der eigenen Landesgrenzen. Man fann 
es als eine gefhichtlihe Marime betrachten, vaß feine Groß— 
macht fidy jemals ein befonderes SIntereffengebiet im Sou— 
veränitätsbezirfe eines niedergehenden Staates ohne die be> 
ſtimmt vorgefaßte Abſicht fichert, gegebenenfalls ihre eigene 
Souveränität über dieſes Gebiet auszudehnen. Niederlage 
allein fann diefes Ende abwenden. Wo immer ein nieder: 
gehender Staat — der zum Snterefjengebiet erflärt wor- 
den ift oder völlig unter Fremdherrſchaft ſteht — in der 
Linie der Erpanfion der erobernden Macht liegt, da fällt 
auch der benachbarte Staat einem gleichen Schidfale anheim, 
wenn feine Kraft, fi) zu verteidigen, geringer ift als bie 
Kraft der erpandierenden Madt. 

Das Wachen und die Siege Japans haben in natür- 
fiher Folge wefentlihe Merkmale dieſes Prinzips zum 
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Ausdruck gebradt. Der Stille Ozean ijt Japans fpezielle 
Snterefienfphäre und fein Vergrößerungsgebiet. Das ift 
feine ehrgeizige Beftrebung, fondern eine Notwendigfeit. 
Japan wird dieſe Notwendigkeit durd) feinen Snfeldarafter 
aufgezwungen und das Wirken der folgenden Naturgefege: 

1. Die Sicherheit eines Inſelreiches beftimmt ſich nicht 
nad) der Verteidigungsrüftung der Küften, fondern nad) dem 
Grade der Beherrihung derjenigen Küften, die auf der 
andern Seite des Meeres liegen, von dem das Inſelreich 
umgeben wird, 

2. Die Seemadt eines Snfelftaates bemißt ſich nicht 
nad) der Zahl feiner Kriegsichiffe, fondern nad) feiner Fähig- 
feit, zu verhindern, daß eine Macht die Seeherridhaft ges 
winnt, weldye am jenfeitigen Ufer degjenigen Meeres liegt, 
das die Inſelmacht einfchließt. Diefe Fähigkeit liegt in 
erfter Linie nicht bei der Seemacht, fondern bei der militä- 
rischen Macht zu Rande. 

3. Wo immer ein Feftlandftaat an ein Meer grenzt, 
in weldem ein Inſelreich liegt, und dieſer Feftlandftaat 
zu einer verhältnismäßig gleichwertigen Seemadt gelangt, 
da liegen die Wahrfcheinlichfeiten des Sieges vollftändig 
auf ſeiten des Feftlandftaates. 

Sollte die Möglichkeit, ven Stillen Ozean unter japas 
nifche Herrſchaft zu bringen, ſich einmal dem japanifchen 
Wirfungsbereihe endgültig entziehen, fo beginnt damit die 
Auflöjung diefes Reiches. In Sapan hat die ganze Nation 
intuitiv dieſe Gejege erfannt. Darum wurde der Ruffifche 
Krieg gewagt, nicht um des Ermwerbes fontinentaler Be- 
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fisungen willen, fondern zur Wahrung der Seeherrichaft 
in den nordaftatiihen Gewäſſern, und um Rußland von 
den Küften des Stillen Ozeans abzufchließen. 

Die Beftändigfeit Diejes Fortichreiteng und Die mari— 
time Erpanfion des japaniſchen Reiches bringen es jegt mit 
der angeljähfiihen Raſſe in Konflift. Bon dem Ausgang 
diejes Kampfes hängt die Zufunft Japans ab, und mit dem 
Plasgreifen der Seeherrichaft dieſes Neiches verihmwindet 
alle angelfähfiihe Machtſtellung und DOberhoheit vom 
Stillen Ozeane und feinen Küften. 

Im mittleren Dften, in Indien mit feinen Meeren und 
Umgebungen jehen wir dasjelbe Prinzip gegen den Beſitz 
der britifchen Raſſe gerichtet. Wie der Stille Ozean durd) 
den Verfall der friegerifhen Tüchtigkeit der Angelſachſen 
zur japanifchen Erpanfionsiphäre geworden ift, jo find in- 
folge des gleichen Mangels militärischer Weiterentwidlung 
die ungeheuren Gebiete des mittleren Oſtens in die Sphäre 
ruffifcher Eroberung übergegangen. Rußland hat die Angel- 
achjen nicht aus den Grenzgebieten Indiens hinausgezwuns 
gen, fondern ift lediglich Tangfam und ohne Widerftand zu 
finden, auf den Zugängen nadgerüdt, wo das Zurückwei— 
chen der britifhen Macht die ruffiihe Erpanfion möglid) 
gemacht hatte, Die Entwidlung hat Mittelafien durch die 
e8 durdquerenden Gifenbahnen in die Umgebung Größer 
Rußlands gebracht, kurz alles — man denfe aud an die 
Anbahnung der ruffifhen Herrihaft in Perfien — hat das 
Gepräge einer friedlihen inneren Entwidlung und Feftis 
gung erlangt. Und doc) ift es aud, wie nachher dargelegt 
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werden fol, die vollftändigfte und ausgedehntefte Vorbe— 
reitung gewefen, die jemals in neuerer Zeit unternommen 
wurde, um auf dem Wege der Groberung zur ausge- 
ſprochenen Herrſchaft zu gelangen. 

Mehr als in Alien und auf dem Stillen Ozean ift es 
in Europa zu einer anerfannten Wahrheit geworden, daß 
jede fernere Expanſion territorialer Natur dort von der 
Vernichtung des britifchen Weltreiches abhängig if. In— 
folge der Verfchmelzung fleinerer europäifcher Staaten mit- 
einander fand die politifche Herrſchaft Großbritannieng über 
Europa ihr Ende. Mit der Verlegung der englifchen Ver: 
pflihtungen Dänemarf gegenüber, und mit feiner militä- 
rifhen Unfähigkeit, die Integrität diefer Nation zu er- 
halten, verſchwand die britifhe Macht völlig aus dem Rate 
europäifcher Nationen. 

Es war nit Englands freier Wille — wie gewöhn— 
lih angenommen wird —, als es fi in die Einſamkeiten 
feiner Meere zurüdzog. Gezwungen fuchte England dieſe 
Rieſenflächen des Eröballes auf und hegte die hinfällige 
Hoffnung dabei, daß feine dort entwidelte Flottenmadt 
fi) mit Erfolg zwiſchen die britifchen Befigungen und die— 
jenigen europäifchen Staaten legen ließe, mit denen man 
nicht in die Schranken treten fonnte. Das war fein Forts 
ſchritt, es war ein Rückzug, voll von Bitternis. Seemadht 
hat auf das imnerpolitifche oder militärifhe Wachſen kon— 
tinentaler Staaten nie irgendeine wefentlidye Einwirkung 
ausgeübt, noch kann fie eine ſolche üben, wenn die Ent- 
wicklung des fontinentalen Staates nit von der Beherr- 
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ſchung des Ozeans abhängig ift. Die britifche Seemacht 
hat nichts getan, um jene Einigung und Entwidlung euro- 
päifcher Mächte zu verzögern oder ihnen vorzubeugen, welde 
zu einem gegebenen Zeitpunfte auf Vernichtung eben diefer 
britifhen Seemadt ausgehen werden. Jenes Borbeugen 
oder Ablenfen hätte einzig und allein durch Einſetzung bri- 
tifcher KHeeresfraft auf dem Kontinent felbft möglich ge- 
macht werden fünnen. England ift aber erft in den aller: 
legten Jahren zur Erkenntnis der Gefahren gelangt, die erz 
wachſen find, weil Großbritannien nicht fertig gebracht hat, 
eine beftändig wachſende Kriegsrüftung zu Lande zu be 
ſchaffen und fortlaufend zu unterhalten. 

Es ift das die alte jammervolle Blindheit, welche Na- 
tionen befällt, nicht weil ihnen Urteil und Kenntnis man- 
gelten, jondern weil fie am Wechfelfieber ihrer Überhebung 
und Leichtgläubigfeit leiden. 

Gewöhnlich erfolgt die Neuordnung politifcher und ter- 
ritorialer Grenzgebiete in gleichzeitiger Verbindung mit 
Änderungen in den internationalen Beziehungen politifcher 
und wirtihaftlicher Natur. Während der inneren Entwid: 
lung und der Feftigung der KRaffenzufammenhänge in 
Europa jelbft ift die Neuordnung der Grenzen jedoch nod) 
aufgehoben worden. Kintreten werden diefe Änderungen 
aber mit abjoluter Sicherheit im Augenblide, wo die ſtärkſte 
europäiſche Nation das Höchſtmaß ihrer militärifchen Macht 
in Aftion treten läßt. Sedesmal, wenn das Zerbredyen alter 
Grenzen Folge politifcher Feftigung eines Staates ift, dann 
gehen diefe Veränderungen nicht nur auf dem Wege der 
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Gewalt vor fi, fondern führen zu jenen napoleonifchen 
Perioden von Kriegen, wie fie von Zeit zu Zeit fih auf 
unfere grimmerfüllte Welt ftürzen. 

Heute zeigt fi, jene, über alles Maß hinausgehende, 
politifche und militärifche Entwidlung einer einzelnen Na— 
tion oder einer wenig in fid verbundenen Koalition meh- 
rerer Nationen im Wachfen der teutoniihen Macht und 
ihrem rüdfichtslofen Eintreten in die Weltangelegenheiten. 
Die vorbereitete Aufrihtung deutſcher Oberherrichaft nicht 
nur über europäiſche Staaten, jondern aud in den ent- 
legenften Zeilen der Welt, fteht jest auf dem Punfte des 
Übergangs zu jener endgültigen Souveränität, die einft der 
Angelſachſe innehatte, 

Der in der heutigen Ausdehnung raffifher Herrſchaft 
entwidelte Aufwand an phyfiicher Kraft richtet fih nicht 
gegen die Fleineren, aufzufaugenden Staaten, ſondern viel- 
mehr gegen die größte Macht, weldhe an der Erhaltung der 
Integrität und Unabhängigkeit der Kleinen ernjthaft inter- 
eifiert ift. Nach Vernichtung dieſer Macht fallen die Kleinen 
ganz von ſelbſt in die Domäne des Eroberers, wie Korea in 
die Japans. 

Um Belgien, Holland und Dänemark aufzufaugen, 
muß Deutihland England vernichten. 

Mehr als alle anderen Mächte wird das britifche Welt: 
reich mit Notwendigfeit in jede HAußerung deutfcher Exrpan- 
fion hineinverwidelt. Die angeljähfifhe Raſſe und ihre 
Befigungen auf den Kontinenten bilden die Brennpunfte 
der Sntereffen aller anderen Nationen. Deutſchlands Ex— 
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panfion aber verfürpert in ganz einzigartigem, kon— 
fretem Ausdrude alle dieſe verfchiedenen Intereſſen, 
denn ihr Brennpunkt liegt nicht an den Grenzen des 
britiihen Weltreiches, fondern genau in feinem Mittel: 
punkte. Die eigentümlihen Berhältniffe der teutonifchen 
Aufwärtsentwidlung erlauben den Angelfadhfen, ſich 
felbft über die Gefahren dieſer Entwidlung und den 
Zufammenbrud, welchen fie zur Folge haben wird, zu 
täufhen. Der Angelfahje bat ſich mit der den mili- 
tärifh finfenden DVölfern eigenen Sartnädigfeit in feine 
Selbfttäufchung verbiffen. 

Die Befisnahme Schleswig-holfteins durch Preußen 
machte dem 'Zeitabjchnitte ein Ende, wo England Europa 
fein Geſetz gab und den unzähligen europäifhen Staaten 
ihre Geſchicke ſchuf; — der ftändig fortfchreitende Verfall 
der militärifhen Macht Englands Gu Lande, d. U.) hat der 
Zulafjung Englands im Rate jener europäifchen Staaten 
ein Ende gemadt. Heute ift eine neue Periode, noch un 
heilverfündender als die vorhergehende, in die Erſcheinung 
getreten. Während die Annerion der dänischen C!) Herzog. 
tümer die Schwäche und Verfehriheit der britiſchen Militär- 
politif zeigte, fo wird die Ausdehnung der germanischen 
Herrihaft auf Dänemark, oder auf die Niederlande, oder 
auf Belgien, die endgültige Ausihaltung Englands aus 
den Angelegenheiten des feftländifhen Europa zur gleid)- 
zeitigen Folge haben. 

Bor einem halben Sahrhunderte hat England nicht be- 
griffen, daß die Südgrenzen Dänemarfd feine eigenen 
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waren, und daß feine Untätigfeit, dieſen Grenzihuß zu 
übernehmen, ſchlimme Ergebniffe zeitigen müfje. Heute ift 
die bittere Furt da, in ©eftalt einer gleichgearteten, aber 
größeren Notwendigkeit, nidt nur die gegenwärtigen 
Grenzen Dänemarks zu verteidigen, fondern auch die öft- 
lihen Grenzen der Niederlande und Belgiens. Sollte diefe 
unerbittliche Verpflichtung demfelben nationalen Marasmus 
und dem gleichen militärifchen Banferott begegnen, wie es 
vor einem halben Sahrhundert der Fall war, dann wird die 
Strafe nit in der Ausſchaltung der Angelſachſen aus dem 
feftländifchen Europa bejtehen, jondern möglicherweife in 
der Vernichtung ihres Weltreiches. 

Im vorigen Buche befhränften wir ung auf die Be 
trachtung der Grundgefahren, welde in jenem Teile der 
Melt das Angelfahjentum an feinem Leben bedrohen. In 
diefer Unterfuhung lafen wir alle ephemeren Verhältniſſe 
und Schwierigkeiten beifeite, welche möglicherweife Kinder: 
niffe und Gefahren für das Dafein des Weltreiches bilden 
könnten. Wir haben vielmehr nur folhe grundlegenden 
Einfläffe und Prinzipien in die Rechnung eingeftellt, wie 
fie zu allen Zeiten die Dauer und die Vernichtung der Na- 
tionen beftimmt haben. Die Zufunftsfrage des britifchen 
MWeltreihes konnte nur im ganzen betradytet werden, — in 
ihrer Beziehung zum natürlichen Schickſal politifcher Exiſtenz 
und den tragifchen Erfcheinungen, die Aufftieg und Nieder- 
gang anzeigen. 

Das Geſchick des britifchen Reiches, wie das anderer 
Neiche, bezeichnet fi Durch den ewig wechfelnden Gezeiten- 
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from nationaler Mannheit und nationaler Entartung, in 
der Flut und Ebbe menſchlicher Größe. 

Das britifhe Weltreic, weift, wie alle feine Vorgänger, 
beftimmte darafteriftiiche Merkmale auf. Der Wechſel diefer 
harakteriftifhen Merkmale von Generation zu Oeneration 
ift e8, welder die Nationen zur Selbfttäujchung führt: ihre 
Entwicklung allein fünne nicht fehlgehen, ihre Herridaft 
fei unvergäanglid. Wir haben diefe fchnell vergänglichen 
Bejonderheiten, die eigentlich nur ein Bild der Unwirk— 
liches betreffenden Anſchauungen während der verichiedenen 
Zeitabfchnitte geben, von der Betrachtung ausgeſchloſſen, 
und vielmehr auf jene Grundprinzipien befchränft, die durch 
Sahrtaufende hindurd und bei allen Raſſen in ihrem 
Walten unverändert bleiben. 

Gott hat diefe Gejege niemals durchbrochen und feine 
Völker find den gleihen Weg wie die anderen gegangen, 
welcye nichts von ihm noch von jeinen Verordnungen wiffen. 
Diefe Wegfcheide, an deren Anfangspunft das britifche 
Reich jest zögernd fteht — vielleicht nur für die Dauer 
eines Augenblicks —, bedeutet unmittelbar fein Ende oder 
bedeutet es nicht, je nachdem das Reich fi) zu den Grund- 
prinzipien ftellt, welche fortichreitende Entwidlung und Ver— 
nichtung der Nationen beftimmt haben, 

Sept wenden wir uns von der Betrachtung des bri- 
tifchen Weltreihes und der mit feiner räumlichen Größe 
zugleich vorhandenen Gefahren zur Unterfuhung der Ur- 
ſachen, welche diefe Gefahren hervorbringen. Weit ab 
von den politifchen Parteifämpfen mit ihren jämmerliden 
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Beftrebungen und zerſchlagenen Nafen, wollen wir dieſe 
Urſachen angeljähfiihen Verfall ind Auge faffen, ohne 
Vorurteil, ohne Bitterfeit, obfhon nidyt ohne Sorge, da 
wir die Zeugen deſſen find, was das Geſchick vielleicht 
diefem gewaltigen Reiche als letztes Stadium beftimmt hat. 
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gationale Ideale find zweifad an Art: das Ideal 
J der Gegenwart und das geſchichtliche. Nach 
ihrem Charakter und dem Grade ihres Einfluſſes 
auf die Nation können wir in gewiſſem Sinne die Entwick— 
lungsrichtung der Nation beſtimmen. 

Sind nationale Ideale ohne jede hiftorifche Bei— 
mifhung, gehören fie alfo lediglich der Gegenwart an, wie 
die auf Parteipolitif oder politifche Opportunität gegrüns 
deten, fo find fie ebenfo furzlebig wie die Verhältniffe, aus 
denen fie geboren find. Im felben Verhältniffe, wie das 
Wachſen der Herrihaft diefer Ideale über die Politik der 
Nation, jchreitet der Verfall der Nation vor. 

Sind nationale Ideale nichts als die unverarbeiteten 
Ergebniſſe rein gejchichtlich verftandener Greigniffe, fo ift 
eine gewiffe Erftarrung in der Leitung des Staates Die 
Foige, und das Indergebnis nationale Auszehrung und 
Berfall. 

Werden nationale Ideale von denjenigen Gefchichts- 
ereigniffen abgeleitet, welche den Staat auf den Gipfel 
jeiner Größe gelangen ließen, und legen fie die Prinzipien 
feft, welche den Gegenwartsidealen ihre Richtung geben, jo 
befteht das Ergebnis in einer richtigen Verfchmelzung von 
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Vergangenheit und Gegenwart. Solange wie diefe dauert, 
find die Ideale weber vorübergehend noch verfnödert, ſon— 
dern leben mit dem Staate, indem fie ihn auf der relativen 
Höhe feiner Machtſtellung halten. 

Sind nationale Ideale auf Verhältniffe und Bedin— 
gungen gegründet, die nicht mehr beftehen, hält man fie 
gleichwohl in der Selbfttäufhung aufreht: fie feien unver— 
änderlich, fo werden fie nicht nur eine mögliche, fondern 
eine tatſächliche Urſache nationaler Auflöfung. 

Unter dem Gefihtspunfte dieſer legtgenannten Ideale, 
infofern fie für die angelfähfifhe Naffe in Betracht foms 
men, wollen wir nunmehr die falihe Deutung ing Auge 
faffen, die man heute den alten britiihen Seemadtsidealen 
gibt; ferner die Unwirklichkeit ihres Wefens unter den 
gegemivärtigen Berhältniffen und endlich die Grenzen ihrer 
Wirkſamkeit. 

Seemacht iſt kein Ding an ſich und kein Selbſtzweck, 
ſondern bleibt ſich immer gleich in ihrer Unterordnung unter 
die zahlreichen Grundbedingungen, die von einer Periode 
zur andern den Aufſtieg, die Dauer und den Niedergang 
der in oder an der See gelegenen Nationen beſtimmen. 

Seemacht bedeutet die Betätigung phyſiſcher Kraft auf 
jenem beſonders gearteten Kriegsſchauplatze, wo ſie den An— 
forderungen der nationalen Wohlfahrt zu dienen hat, je 
nach dem Maße des von ihr verlangten Kraftaufwandes. 
Der Unterſchied gegenüber der Kriegführung auf dem Lande 
beſteht lediglich in der Art der Kriegsmittel. Jene Grund— 
ſätze, welche das Reich in ſeiner eroberungsweiſen Erwei— 
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terung oder in feiner Verteidigung beherrſchen, bleiben die 
gleichen, einerlei, ob der Kampf auf dem Lande oder auf 
dem Waffer ausgefohten wird. Flotten find ebenfo wie 
Armeen nur die Werkzeuge der Nationen, fobald diefe ſich 
friegerifch anftatt friedlich betätigen. Wie Die Zwecke eines 
Feldzuges, wie der Charakter des Kriegsſchauplatzes und 
das zu erreichende Ziel Die umfangreichere oder geringere 
Verwendung von Kavallerie, von Infanterie oder Artil- 
lerie beftimmt, fo beftimmen die allgemeinen Berhältniffe 
des Krieges und das lebte Ziel des Kampfes die relative 
Bedeutung der Hauptkategorien der Kampfmittel der bei- 
den friegführenden Parteien: des Heeres oder der Flotte, 
Ganz allgemein verftanden, herrſchen hier die drei folgen- 
den Grundfäge: 

1. Sn einem Kriege zwifhen zwei Snjelmädten bildet 
die Flotte die Waffe der höchſten Bedeutung. 

2. In einem Kriege zwifchen zwei Feftlanpmächten 
bildet die Armee die Waffe der hödjften Bedeutung. 

3. Sin einem Kriege zwifchen einer Inſelmacht und 
einer Feſtlandmacht bildet das richtige Verhältnis: eine 
überlegene Flotte plus relativ gleichftarfen Landſtreit— 
fräften. 

Die beiden erſten Grundſätze ſind ſelbſtverſtändlich; 
hinſichtlich des dritten finden wir, daß die britiſchen Kriegs— 
mittel nur eine der beiden Bedingungen erfüllen. Das 
Ergebnis davon iſt, wie in dieſem und im folgenden Ka— 
pitel gezeigt werden wird: die völlige Lahmlegung der 
Flottenmacht Großbritanniens im Kampfe mit großen Feft- 
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landmädten, infolge der unzureichenden Stärfe der Land— 
ftreitfräfte. In einem derartigen Konflikte beftimmt die 
Flottenmacht der Infelnation den Grad der Überlegenheit 
oder Öleichwertigfeit zur See, weldhen der Feftlandftaat be— 
fiten muß, um den Kampf erfolgreidy führen zu Tonnen. 
Für die Inſelmacht, umgefehrt, müffen die Landitreitfräfte 
der Feitlandnation maßgebend fein, vermehrt um bie 
Feftungswerfe ufw., die zwijchen der Seefüfte und den 
Grenzen des Landes liegen. Dieje Faktoren ergeben den 
der Inſelmacht nötigen Stärfegrad an Landftreitfräften, 
falls fie den Anforderungen eines ſolchen Krieges gewachſen 
fein will. 

Die Flotte einer Inſelmacht jest der Erpanfion ihres 
feftländifchen Gegners die Grenze, während die Landſtreit— 
fräfte der Feftlandmadht den militärifhen Einflußfreis 
feines infularen Gegners auf dem Feftlande im Berhältnifje 
zu ihrer Stärfe beftimmen. 

Sm inneren Weſen der Kriegführung zu Lande und der 
zu Waſſer liegen gewiſſe Unterſchiede, welche bis heute 
durch Die moderne Entwidlung feine Änderung erfahren 
haben. 

Die Urſachen und die Zwede des Krieges, die relative 
Stärke oder Schwäche der Kämpfenden, begrenzen die Kriegs— 
jhaupläge, während die Bejonderheiten diefer Schaupläge 
ihrerjeits die Art und die Eigentümlichfeiten der Kriegfüh- 
rung beftiimmen. In einem Konflikte zwiſchen einem in- 
fularen und einem fontinentalen Staate wird zunädft die 
See zum Kriegsfelde. Wird die Inſelmacht da gefchlagen, 
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fo ift der Krieg zu Ende, denn erfolgreicher Widerftand 
einer Inſelnation zu Lande gegen eine die See beherrfchende 
Feitlandmadıt ift eine politifche, militärifche und wirtſchaft— 
lihe Unmöglichkeit. 

Wird die Seemacht der Feftlandnation vernichtet, fo 
befteht das Ergebnis lediglich in der Verlegung des Kriegs— 
fchauplages vom Meere auf das Feftland, von der Flotte 
zum Heere, denn ein Feftlandftaat mit Landgrenzen wird 
wirtſchaftlich durch Seeherrſchaft der Inſelmacht nicht 
berührt. Erſt müſſen ſeine Landſtreitkräfte geſchlagen ſein, 
bevor ſeine wirtſchaftliche Lebensfähigkeit und bevor ſeine 
politiſchen Kräfte genügend erſchüttert ſind, um ihn zum 
Frieden zu zwingen. Im neulichen Kriege zwiſchen dem 
Feſtlandſtaate Rußland und der Inſelnation Japan iſt 
dieſes Beiſpiel deutlich geworden. Hätte Rußland Japans 
Flotte vernichtet, ſo würde der Krieg mit dem Tage dieſer 
Kataſtrophe zu Ende geweſen ſein. In unſeren Zeiten iſt 
die Invaſion eines Inſelſtaates nicht nötig, um ihn zu ver— 
nichten. 

Als die Inſelnation Japan den Sieg zur See errungen 
hatte, beſtand das Ergebnis lediglich in der Verlegung 
des Kriegſchauplatzes vom Waſſer auf das Land. Japan 
erhielt zunächſt damit nichts mehr, als eine verhältnis— 
mäßige Gleichheit der Kampfbedingungen mit Rußland, 
denn es verfügte fortan über geſicherte rückwärtige Ver— 
bindungen. Wäre Japans Flotte hundertmal ſo ſtark und 
wären feine Landſtreitkräfte ſchwächer, der Zahl oder Ber 
ichaffenheit nach geweſen, als die ruffifchen, jo würden die 
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furchtbaren Dramas in der Sapanifchen See eher dag Ende 
als den Anfang der japaniſchen Größe gebildet haben. 

Sapans Flotte und ihre Verwendung während dieſes 
Srieges zeigen deutlicdy die wahren und begrenzten Funk 
tionen der Seefriegführung als Mittel im Kampfe zwiſchen 
einer Inſelmacht und einer Feftlandmadıt. Der Seefrieg 
dient der Defenfive, denn 1.: er dient dazu, den Feftlands 
ftaat an der Erringung der Seeherrichaft zu hindern; 2.: er 
fol die fünftigen Verbindungslinien zwifchen dem infus 
laren und dem fontinentalen Staate führen; auf dag Gebiet 
des leßteren wird das Kampffeld als unmittelbare Folge 
des Seeſieges der Inſelmacht verlegt. 

Es ift unmöglih, mit Genauigkeit die Art der Fühs 
rung eines fünftigen Krieges zu beftimmen oder Erfah— 
rungen im voraus aud) nur mit einiger Sicherheit auf ihn 
zur Anwendung zu bringen. Deshalb ift es audy untunlich, 
die relative Bedeutung von See- und Landkrieg anders ale 
nad) ganz allgemeinen Prinzipien zu umfchreiben, denn die 
Mittel und Werkzeuge von Kriegen zweier verfchiedener 
Zeitperioden find niemals die gleichen. Die Geſetze aber, 
unter denen die militärifche Vorbereitung einer Inſelmacht 
gegen eine Feſtlandmacht und die maritime Vorbereitung der 
legteren gegen ein Inſelreich ftehen, — diefe Gefege bleiben 
immer die gleichen, ob die Schiffe hölzerne Triremen oder 
donnernde Dreadnoughts, ob die Krieger Speer und Helles 
barde führten oder als Ingenieure die heutigen Zerftös 
rungsmittel anfertigen. 

Die Verlegung der obigen Grundprinzipien ift bis— 
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weilen der Unmiffenheit der Ziviliften zuzuschreiben, die in 
allen Ländern in hohem Maße für die Aufwärtsentwidlung 
oder das Herunterkommen der Seemadyt verantwortlich 
find; zumeilen liegt es aud an irrigen Auffaffungen der 
maritimen und militärifhen Autoritäten. Das Mißver- 
ftehen diefer Prinzipien führt dann zu dem anormalen 
Stande der Dinge: daß die Erpanfion zur See durch Ver— 
hältniffe beherrfjcht wird, die mit den Grundgeſetzen, die 
fie beherrſchen follten, nicht das geringfte gemein haben. 

Im Verhältniffe, wie die Seeinterefien einer Nation 
wachſen, madıt fi) die Notwendigfeit maritimer Erpanfion 
von felbft fühlbar. Hier ift der Punkt, wo Snjelnationen 
irren. Beinahe ohne Ausnahme betraditen fie dieſe Not— 
mwendigfeit größerer Flottenmadt unter dem Gefihtspunfte 
der Defenfive; und dod hat die Gefahr, gegen die fie fid 
{hüten mödten, nichts mit der See zu tun. Sie ift viel- 
mehr in der Tatſache der politiihen Herrſchaft eines anderen 
Staates enthalten, deſſen Sntereffenbahnen ſich mit denen 
der Inſelnation ſchneiden. 

Nach einer erfolgreichen Verteidigung befindet ſich ein 
Inſelreich in ungünſtigeren Verhältniſſen als vor dem An— 
griff, denn die Macht des Feſtlandſtaates bleibt dieſelbe 
wie vorher, und die Schroffheit des Intereſſengegenſatzes, 
der von vornherein in der Nation lag, hat ſich nicht ge— 
mildert. Nur die Schnelligkeit der zu einem neuen Zu— 
ſammenſtoße führenden Bewegung iſt geringer als vorher, 
und zwar nach Maßgabe der zur See erlittenen Verluſte; 
dieſe ſind erſetzlich. Wenn die Inſelnation nicht, wie 
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Japan, in der Rage ift, ihre Seeherrfchaft für die Offenfive 
augzunugen und das Kampffeld aufs Land, in das Gebiet 
des Feindes zu verlegen, — dann ift der Seefieg des Inſel— 
reiches ohne Wert. 

Infolge dieſer falfhen Auffaffung und weil man nicht 
begriffen hat, daß das einzige Ziel des Krieges nur fein 
fann, des Feindes Fähigkeit zu vernichten, Krieg zu führen, 
hat Bermehrung der Flottenmadt in Snfelreichen zur Ger 
ringihäsung der Heeresmacht geführt. Und doch fann in 
einem Kriege mit einer Feſtlandmacht die Flotte nicht mehr 
tun, als die ozeanifchen Verbindungslinien ſchützen. Sieg 
kann nur mit Armeen errungen werden. 

Einer ähnlihen falfhen Auffaffung ift die Kehrfeite 
jenes verhängnispollen Srrtums zuaufchreiben: daß die 
Sicyerheit von Inſelreichen die Folge ihrer Macht fei, die 
fi; ihrerfeit8 aus der Beherrihung des Meeres ableite, 
während ver wirflihe Grund darin lag, daß die Feftland- 
ftaaten fic nicht maritim entwidelt hatten, 

Der Zwed des Krieges ift, die Kraftquellen des Feindes 
zu vernichten oder die fie beherrjchende Negierung. Sene 
barbarifh naive Einfalt aber führt die Nationen in die 
Irre und flürzt fie in ein Labyrinth von Ausflüchten und 
Vermutungen, aus dem militärifc niedergehende Staaten 
nie wieder herausfommen. 

Zufammenbrüde im Kriege find ebenfowohl Ergebnis 
eines Sieges wie einer Niederlage. Es gibt drei Arten 
und Grade von Schlachten: 

1. Die Schladht, welde einen entjdiedenen Fort: 


197 


a u — zu a u Wr 


Zweites Buch 


fhritt möglidy macht und die Berbindungglinie fidyert, wie 
Vicksburg und Leipzig. 

2. Die Niederlage ift derart, daß fie die Vernichtung 
der Hilfsquellen oder der Regierungen ermöglicht, wie 
Wagram und Sena. 

3. Die Vernichtung der Hilföquellen des Feindes oder 
Gefangennahme feiner Regierung (oder Herrſchers), wie 
Arbela und Sedan. 

Die erfte diefer Schlachten cdharakterifiert den Anfang 
eines Krieges, die zweite feinen Fortjchritt, die dritte feinen 
Höhepunkt. 

Eine Seeſchlacht gehört — mit einer einzigen Aus— 
nahme — zur erſten, untergeordneten Klaſſe taktiſcher Zur 
ſammenſtöße, deren einziger Zweck iſt, beſtimmte Verbin— 
dungslinien zu unterbrechen oder zu ſchützen. Ein Sieg 
hat da nur die relative Wirkung einer unterbrochenen oder 
geſchützen Linie, deren Bedeutung von dem Werte der 
Verbindung ſelbſt abhängt. Dieſer Wert ſtuft ſich drei— 
fach ab. 

1. Er erreicht ſeine höchſte Bedeutung im Kriege 
zwiſchen zwei Inſelnationen, denn die völlige Unterbrechung 
dieſer Linie ergibt den Sieg der die See beherrſchenden 
Nation. 

2. Er iſt weniger bedeutend im Kriege zwiſchen zwei 
Feſtlandnationen, die ſich auf demſelben Erdteil befinden, 
denn die Schauplätze ihrer Entſcheidungskämpfe liegen nicht 
auf dem Waſſer, und ihre Verbindungslinien beſchränken 
ſich auf das Land. 
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3. In einem Kriege zwijchen einer feftländiichen und 
einer injularen Macht fann die Wirfung des Sieges von 
vitaler Bedeutung nur für die Injelmadt fein. Sp wird 
in einem Kriege zwifchen Deutjchland und dem britijchen 
Weltreihe die Vernichtung der britifchen Flotte völlige 
Unterbrehung der Verbindungslinten und damit den Zur 
jammenfturz des britifchen Reiches zum Ergebniſſe haben. 
Die Vernichtung der deutihen Flotte anderjeitS würde 
nichts weiter ergeben, als die Rüdfehr von Verhältniffen, 
die vor dem Kriege beftanden, — wenn nicht das britifche 
Weltreih, wie Sapan, Landftreitfräfte befißt, die fähig 
jind, den Kampf auf dem Lande, und zwar da aufzu— 
nehmen, wohin der Feind fi zurüdgezogen hat. 
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B1lo die Urfachen gewiffer Bedingungen an Zahl oder 
\ wirfender Kraft geringer werden, da verlieren die 
——) Bedingungen felbft entjprehend an Bedeutung. 
Wenn diefelben Faktoren, die das britifche Weltreich einft 
möglich madten, noch heute vorhanden wären und die bri— 
tifhe Seemacht beftändig in ihrer Überlegenheit wäre, fo 
würde die Herrſchaft der Angelſachſen über die Welt unbe— 
ftritten fortdauern. Die fünf miteinander beftehenden Ber 
dingungen aber, welche einft den Angelſachſen die Vorherr- 
haft auf der Erde gaben, find alle verſchwunden oder haben 
unmerflih eine neue Geftalt angenommen. 

1. Dom 16. Sahrhundert big zur Mitte des 19. Sahrz 
hundert3 gab e8 feine Nation in Europa, die Macht oder 
Fähigkeit genug befaß, um den Angelſachſen den Beſitz der 
See und der neu entdedten Welt ftreitig zu machen. Da 
mals gab es fein ruffifches Reich, Fein deutſches, fein öſter— 
reichifches, fein italienisches. Der Niedergang der Portu— 
giefen, der Spanier, der Holländer und der Franzofen gab 
den Angeljahfen eine allbeherrichende Stellung. Auf den 
Trümmern dieſer lestgenannten Nationen baute Bri— 
tannien fein Weltreich auf, — zu einer Zeit, wo die primi- 
tiven Berhältniffe der damaligen Welt eg möglich machten. 
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2. Die außereuropäifhe Welt enthielt in jener Per 
riode des britifchen Aufbaues zwei Bedingungen, die der 
britifhen Machtausdehnung bejonders zuftatten kamen: 
die Gliederung der Raffen der weftlihen Halbkugel in zahl- 
reiche Kleine Stämme und der Bodenreichtum der eriteren; 
die militärifhe und politifhe Ohnmacht der großen 
afiatifchen Nationen. 

3. Die geographifce Lage und Geftalt der weftlichen 
Halbfugel, die Inſeln der Meere, die Levante und der 
Drient in feinen Beziehungen zu Europa, die auf Seevers 
bindungen angewiejen waren. 

4. Die ftrategifhe Lage der britifchen Inſeln; fie be— 
finden fih derart vor den Ausgängen Europas nad) den 
Ozeanen, daß, wenn fein direftes Verbot Großbritanniens 
erfolgte, ald Europa begann zur See zu fahren, dod) die 
tatſächliche Möglichkeit eines ſolchen Verbotes vorlag, denn 
die britifchen Inſeln hatten alle ozeaniſchen Verbindungs— 
linien in der Hand, und zwar an ihrer vitalften Stelle, 
nämlich dem Punkte, wo fie fid) alle vereinigen oder (um- 
gefehrt gefehen) fi) trennen, Wie eine infulare Feftung 
in der Mitte einer Einfahrt angelegt, die nad) allen Seiten 
die Zugänge zum Hafen beherricht, fo, im weiteren Sinne 
verftanden, lag England vor Europa. 

5. Die Außerften Grenzen des Wirfungstkreifes bri- 
tifher Seemacht haben ſich bis jest in den Zeilen der Welt 
befunden, die ohne Seemadt waren. Die durch den Atlan- 
tifhen Ozean gehenden britifchen Kraftlinien endeten in den 
ſpärlich bevölferten Gebieten der weftlichen Halbfugel und 
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dem Weften der Südfüfte Afrifas. Die Kraftlinien durd 
den Sndifhen Ozean endeten in Indien und auf den unbe- 
wohnten Snfeln des Indiſchen Ozeans. Die Linien des 
Stillen Ozeans endeten in den erſchöpften Zivilifationg- 
gebieten Dftafiens und auf öden oder wilden Inſeln. Nur 
in Europa hätte Britanniend Seemadt bedroht werden 
fünnen, aber hier waren die Anfänge dazu fchon vor ihrer 
Geburt erftict worden. 

Alle diefe Bedingungen haben gewecjelt. Der Weft- 
atlantifche Dzean, wo einft britifche Flottenmacht auf Der 
Gefahrlofigfeit einfamer Wildniffe fiher ruhie, wird jest 
von großen Flotten nad allen Richtungen durchquert, die 
politifh und militärisch britifcher Oberherrſchaft fremd 
gegenüberftehen. Im Dftatlantifhen Ozean, und zwar 
nit weit von der Bafis des Weltreiches, find fremde 
Mächte im Begriffe, zur See Großbritannien ebenbürtig 
zu werden und damit jene Verhältniffe auf den Kopf zu 
ftellen, weldye früher die britifche Flottenfuprematie möglich 
gemacht hatten. Europa bedroht jegt die Radien britifcher 
Seemaht nahe an ihrem Ausgangspunfte, und Die früher 
nicht vorhandene Eniwidlung zur See der Mittelmeer: 
mächte unterbriht die Hauptlinien, welche den Mittelpunft 
des Neiches mit feinen Endpunften im Stillen Ozean vers 
binden. Weder auf diefem riefigen Ozean, noch auf dem 
Atlantifhen find mehr jene leeren Flächen vorhanden, die 
einft die äußeren Stüßpunfte der britifhen Macht bildeten. 
Die amerifanifchen Republifen beherrfhen den Dften des 
Stillen und den Weften des Atlantifhen Dzeans, und der 
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mweftliche Teil des Stillen Ozeans ift unter die Herrichaft 
einer aſiatiſchen Nation gelangt. 

Bisher hing die britifche Suprematie zur See von der 
Beherrfhung zweier Gebiete ab: der Weftfüfte Europas, fo» 
weit diefe die britiichen Inſeln begleitet, und des Mittel- 
ländiihen Meeres. Solange dieſe beiden maritimen 
Kriegsihaupläse in der Hand Großbritanniens waren, be- 
herricdhte es alle außen liegenden Meere, 

Die tatſächliche Effektivität dieſer früheren britifchen 
Seemadht war nidyt jo fehr die Folge abjolut hervorragen- 
der Kampftüchtigfeit, fondern ihrer abjoluten politifchen 
Unabhängigkeit von internationaler Kontrolle und Be 
ſchränkung. Aber die alten Bedingungen machten anderen 
Plag und mit ihnen ſchwand der abfolute Charakter der 
britiihen SHerrihaft über weite unbefahrene Meere anges 
fihts des Aufftieges großer Nationen im Weften und Oſten. 
Dann folgte die Einjchränfung der maritimen VBorredhte des 
Inſelreiches durch internationale Cinmifhungen, und als 
Folge änderte ſich die Geftalt derjenigen Grundfäge, nad) 
denen man einft die britifhe Seemadht auf der Höhe 
gehalten hatte. 

Die gleichzeitige Entwidlung nihtbritifher Seemadt 
in Europa, im Mittelmeer, im Oftatlantifhen Ozean und 
im Stillen Ozean hat den folgenden jhlimmen Stand der 
Dinge zum Ergebniffe gehabt: die Entwidlung der Flotten 
der europäischen Staaten nähert fie der Gleichheit mit der 
Stärfe der gejamten britijchen Flotte, alfo nicht nur mit 
einem in Europa befindlichen Teile der britifchen Streit- 
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fräfte. Die Stüspunfte und Grundlagen des Weltreiches 
außerhalb Europas dagegen, und deren Verbindungslinien, 
werben bereits in ſolchem Maße von fremden Flotten be- 
herrfcht, daß nur, wenn die Kauptflotten der Verteidigung 
des Vereinigten Königreiches entzogen werden, Groß— 
britannien die maritime Suprematie jener weit entfernten 
Nationen auf ihren Meeren beeinträchtigen Tann. 

Die britifche Flotte ift nicht nur deshalb unzureichend, 
weil die ihr entſprechende Truppenmacht auf dem Lande 
fehlt, jondern danf jener britifchen Politik, welche will- 
fürlic) die Stärfe zur See nad) der Formel des europätfchen 
„Two-power“-Grundſatzes regelte. Einzig und allein die 
dag britifche Weltreicd ald Ganzes — die äußerſten Enden 
feiner Kraftlinien und entlegenften Bafen ebenfogut wie 
die inneren Teile — bevrohenden Gefahren aber dürfen 
die Stärfe von Großbritanniens Flotte beftimmen. 

Mit der Entfernung des Kampffeldes vom Vereinigten 
Königreidhe, und mit dem ©rade feiner Nähe nad ver 
Hauptbaſis des Feindes, nimmt — ohne Rüdfiht auf 
zahlenmäßige Überlegenheit — die maritime Leiſtungs— 
fähigfeit des britiihen Neiches ab. Aus diefem Grunde 
wächſt die Gefahr fremder Machterweiterung zur See in 
fernen Meeren in ftetiger Steigerung. Dbendrein wächſt 
— ganz abgejehen vom Stärferwerden europäifcher See 
mächte — die Unficherheit auf den inneren Kinien für Groß— 
britannien im gleichen Verhältniffe, wie die Seemad)t der 
im Bereiche der äußeren Linien und Bafen des britifchen 
Meiches liegenden Nationen. Wird alfo die britifche See- 
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macht bis auf einen Stand reduziert, der ihr nicht mehr ges 
ftattet, ven Schuß ihrer äußeren Linien und Bafen zugleid 
mit der Verteidigung der inneren Linien auszuüben, fo 
fieht das Ende vor der Tür. Die Natur der heutigen inter- 
nationalen Beziehungen ift eine fo verwidelte, daß die 
gleidhzeitige Verteidigung von zwei oder nody mehr 
Grenzen eine Notwendigkeit bildet. Ganz befonders gilt 
diefe Notwendigkeit für das britifche Reich, weil feine Herr: 
ſchaftsgebiete und die mit ihnen verfnüpften Intereſſen für 
alle Nationen Brennpunkte ihrer erpanfiven Notwendig- 
feiten bilden. 

Die Fläche eines Ozeans ift zu zwei verfchiedenen Zeit- 
epohen niemals die gleihe. Sie wird um fo Fleiner, je 
mehr die menfhlihe Wiffenfchaft vorfchreitet. In alten 
Zeiten bildete das MWeltmeer den Übergang zum Unend— 
lihen und einem Zeil von ihm. Nur Götter fonnten es 
überjchreiten. Sest hat der Menſch geraubt, was die Götter 
einft beſaßen. Er hat den Olymp geplündert. Er flüftert 
über den Ozean hinweg, Seine Stimme ertönt in den 
Tiefen des Ozeans und feine Schreie durdhallen die Luft. 
Und dabei ift fih der Menih nit der Beichränfungen 
bewußt, die dieje feine Diebereien nad) einer anderen Seite 
zur Folge haben müffen. 

Wird die See Fleiner, fo müſſen die Mittel, um die 
Herrſchaft über fie zu wahren, ftärfer werden. Die Ab— 
nahme der Bedeutung einer Seeherrichaft, die losgelöſt ift 
von politischer Herrichaft und militärifcher Macht zu Lande, 
ergibt fih aus bedingenden BVerhältniffen, die zuvor in 
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der Erfahrung des Menſchengeſchlechtes nicht zu finden 
waren. Dieſe Berhältniffe find auf zwei Kauptgebiete zu— 
rüdzuführen. Der Fortfhritt der techniſchen Erfindungen 
hat durch die Verringerung der Entfernungen alte militäs 
riſche Grenzbegriffe derart verändert oder fie vernichtet, daß 
ihre Geſetze und Grundſätze jegt unbraudbar find. 

Verringerung der Entfernung bedeutet die Beſchleu— 
nigung des Eintretens von Intereſſenkonflikten zwiſchen den 
Nationen. Berfleinerung der Flähenräume, politifh und 
geographifch, bedeutet das Aufgehen Fleiner Staaten in 
großen. Den Übergang bildet der Krieg, die Vereinigung 
Konflikt. Menfhen werden zufammengefhmweißt wie 
Metalle: durch Feuer und Schläge. 

Die. Berbindungsmittel wachſen an Zahl, Leiſtungs— 
fähigfeit und Gefhwindigfeit — der Erdball ſchrumpft ent— 
iprehend zufammen. Diejer Zufammenziehungsprozeß hat 
eine größere Intenfität der politifchen Srpanfion zur Folge 
und eine entſprechende Entwidlung der militärifchen Fähig- 
feit, Kriege zu führen. Die Einfchränfung der Entfernungen 
dur die Ergebniffe der Technik ift auf dem Gebiete des 
Kandfrieges noch weitertragend als auf dem Meere, noch 
enticheidender in ihren Folgeerfheinungen. 

Die Verringerung der vzeanifhen Fläcenräume 
ſchwächt in entſprechendem Verhältniffe die Kraft der Inſel— 
nationen, die Meere zu beherrichen. 

In den Zeiten vor den modernen Erfindungen fiel die 
Beherrfhung der Ozeane den Inſelnationen zu, weil deren 
nationale Entfaltung in ihren erften Stadien auf ihrer 
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ozeaniſchen Erpanjion beruhte. Diefe Bedingungen in ihrer 
Umkehrung beftimmten die Erpanfion der Feftlandftaaten, 
denn die Feftlandreiche dehnten fi annähernd ausnahms- 
los nur zu Lande aus. Das Meer ift nur Mittel zu einem 
Zwede. In fih, ale Ganzes, ift es nicht mehr als eine 
Wüſte, die von den Hochſtraßen der Welt durdjchnitten 
wird. Früher war es für Feftlandnationen nicht notwendig, 
diefe Straßen zu durchmefjen, denn die ihnen unmittelbar 
zur Verfügung ftehenden Hilfsquellen übertrafen an Reich— 
haltigfeit nicht nur ihr Bedürfnis, fondern auch ihre Aus: 
nutzung ſchloß weniger Arbeit, Zeit und Riſiko ein, als das 
Durdmefjen von nur halb befannten Ozeanwüſten. 

Snielnationen anderjeits ſahen ſich gezwungen, die 
Meere zu durchqueren, und zwar nicht nur wegen der Bes 
fhränfung ihrer heimischen Hilfsmittel, fondern weil jeder 
Schritt außerhalb ihrer Grenzen aufs Waſſer führte. Die 
Notwendigkeit, die See zu beherrichen, wuchs alfo mit der 
Notwendigkeit injularer Erpanfion. 

Die Tehnif hat nicht nur die Durchmeſſung der Ozeane 
von Monaten auf Tage herabgejegt und alle Nationen in 
den Wettbewerb um jene Hochſtraßen bineingezogen, jondern 
fie hat auch den Hunger aller Völker, der Tontinentalen wie 
der infularen, in einer Weife gejteigert, daß für fie der 
Befiß der noch nicht entwidelten oder ausgebeuteten Reich— 
tümer der Erde zur Lebensfrage geworden ift. 

Se ungeheurer die Flächen der Ozeane ſich infolge der 
beſchränkten Mittel, fie zu durchqueren, darftellten, um fo 
unbeftrittener war die Herrſchaft der Inſelkräfte über fie. 
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Dann zwang aber die wirtichaftlihe Notwendigkeit die kon— 
tinentalen Nationen, über See zu gehen, und zwar zu einer 
Zeit, wo die Technik die ozeanifche Unermeßlichfeit derart 
begrenzt hatte, daß, den Ozean zu durchfahren, verhältnig- 
mäßig nicht länger dauerte, als früher die eigenen Landes— 
grenzen zu überfchreiten. Damals traten die Feftland- 
ftaaten in den Wettbewerb um den Ozean und die jenfeits 
liegenden Gebiete ein. Das ift der Kampf, um den es fi 
hier für ung handelt. 

Hängt die Suprematie infularer Nationen nur von 
ihrer maritimen Stärfe ab, fo wird die erjtere bald ver- 
nichtet. 

In den Trümmern von Karthago ift der Inbegriff 
leichtfertiger Zuverfiht auf diefe rein maritime Suprematie 
zu finden. 

Wir haben bereits dargelegt, daß die Sicherheit eines 
Inſelreiches nicht im Schuße der eigenen Küften liegt, fon- 
dern in der Beherrfhung derjenigen Küften, melde das Meer 
umfchließen, in dem das Snielreid) liegt. In vielen Fällen 
muß diefe Verteidigung notwendigermweife durch die Armee, 
nicht durd) die Flotte, erfolgen. Der Wettbewerb der Feft- 
landnationen mit den Angelfahfen um die Seeherrſchaft 
richtet fi) ganz und ausnahmslos gegen das britifche Welt- 
reich, denn fie brechen in die Herrichaftsgebiete dieſes Inſel— 
reiches ein, wenn ihre Schiffe von ihren Küften in See 
gehen. 

Die Seemacht eines Inſelreiches bemißt fi) nicht nad) 
der Zahl feiner Kriegsschiffe, fondern nad der Fähigkeit, 
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militärifche Überlegenheit aller derjenigen Staaten zur vers 
hindern, die an den Küften des Meeres liegen, welches Das 
Ssnfelreih umgibt. In erfter Linie beruht diefe Fähigkeit 
nit auf der Seemadt, fondern auf der Landmacht. Wo 
immer ein Feftlandftaat an ein Meer grenzt, in dem ein 
Inſelreich liegt, und er ſich eine relativ gleichwertige See— 
macht ſchafft, da liegen die Wahrfcheinlichfeiten des Sieges 
ganz und gar bei der Feftlandnation, 

Die nadhläffige, oberflähliche Art und Weife, wie die 
Menſchen meift die Dinge beurteilen, erklärt jenen unend- 
lihen, unergründlidien Sumpf, der mit ihrer Weisheit aud) 
ihre Reiche verfchlingt und ihre Götter. Ein folder Fehler 
der Beurteilung ift die heutige falfche Auffaffung des Ber 
griffs: „Beherrfchung der See“ (control of the sea). Tat- 
fählich bedeutet das lediglich die Beherrſchung der See als 
Mittel zum Zwecke des Angriffs oder der Verteidigung von 
Gebieten jenſeits der See. Iſt gleihmwohl ein Angriff auf 
diefe Gebiete auch über Tandgrenzen möglich, fo wird „die 
Beherrihung der See“ lediglich zur hoffnungslofen, irre- 
führenden Phrafe. Die Bedeutung der GSeebeherrfhung 
für friegerifhe Unternehmungen bedeutet nichts weiter als 
bie fichere Verbindung zwiſchen zwei -Kriegsihauplägen, die 
dag Meer trennt. Der Wert der Beherrfhung diefer Linie 
beftimmt ſich nicht aus einem Werte ihrer fjelbft an fidh, 
fondern nad) dem Werte der Gebiete an ihren beiden Enden, 
und nad) dem Grade des Machteinfluffes, der durd den 
Beſitz der Verbindungslinien auf diefe Länder ausgeübt 
werden fann. Vor dem Zeitalter der Technif gab die Herr: 
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ſchaft der See die politifhe und wirtfchaftlihe Suprematie 
der Seemadht und Beherrfhung aller von ihr abhän- 
gigen Länder. Mit der wachfjenden Ausnugung tehnifcher 
Erfindungen, joweit fie einjchlägig für Bewegung und Per: 
bindung waren, verloren die Seelinien ihre ausfchließliche 
Bedeutung, während die. internationaler Verbindung die— 
nenden Landlinien an Bedeutung wucfen. Heute ftehen 
die Landverbindungen innerhalb Europas an erfter Stelle. 
Mad) Afien von Europa, nad) Indien und nad) dem Fernen 
Dften von Rußland führt man über Land, anftatt wie 
früher über See. Morgen werden ganz Afien und Afrifa 
und dazu die weftliche Halbfugel in diefe gegenfeitige Ver— 
bindung eingeſchloſſen fein, durch die fontinentale Nationen 
ihre Souveränität über ſchwächere Staaten ihrer Kontinente 
ausdehnen fünnen, ohne fi) um die Tätigfeit der Kriegs- 
flotten infularer Reiche zu fümmern. 

Hier fommen wir zur Betradhtung einer eigentümlidhen 
und für infulare Nationen unheilvollen Anomalie: Des 
gleichzeitigen Ringens aller großen Feſtlandmächte, ſich die 
maritime Suprematie nicht nur auf ihren benachbarten 
Meeren zu fihern, jondern aud) auf den Weltmeeren. Das 
ftimmt nit mit den alten Grundfägen infularer Seemadt 
überein, jondern ift das Ergebnis der wirtfchaftlihen Pros 
bleme, die ſich den alten Feftlandnationen ftellten und fie 
nah den Schäßen unausgebeuteter Kontinente hintrieben. 

Die Einſchränkung der ozeanifhen Flächen hat die 
fontinentalen Nationen in engeren Kontakt gebracht, damit 
die Bedeutung der Snfelreiche vermindert und die Univer- 
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falität wie die Intenfität der Fontinentalen Kämpfe vers 
mehrt, ebenfo wie die Notwendigkeit, beherrichte Seever- 
bindungslinien zu fihern, deren Länge mit jedem neuen 
Sahrzehnt der Erfindungen abnimmt. 

Sn beinahe mathematifhem DBerhältniffe, wie bie 
Meere in Geftalt des Zeitraumes ihrer Durdmefjung 
kleiner werden, entziehen fie fi) der Beherrſchung durch die 
infularen Nationen, Diefe beiden gleichzeitigen, wenn ſchon 
einander entgegengerichteten Bewegungen, ergeben eine 
dritte, nämlich den Einbruch der Feftlandftaaten auf bie 
Meere, ohne Verminderung ihrer militärifchen Fähigkeit, auf 
dem Lande erpandierend vorzugehen oder ſich zu verteidigen. 

Durd) dieje dreifahe Wirkung des menſchlichen Forts 
ſchritts iſt es gekommen, daß die Macht der Snfelreiche ge— 
ringer und geringer wird. Die Verminderung der inſu— 
laren Seemacht iſt fein Ergebnis von Kriegen. Sie iſt dag 
Werk des Friedens; eine Entwicklung zu kontinentaler 
Suprematie, anſtatt zu inſularer. Dieſe Bewegung 
zeigt ſich im Frieden nicht. Nur im Kriege offenbart ſie 
ſich in ſtärkerem oder ſchwächerem Maße, je nach der Be— 
deutung der Kämpfenden. 

Dieſe Anbahnung der Vernichtung der britiſchen Su— 
prematie beſchränkt ſich auf die Zeit des Friedens und iſt 
durch vier Grundbedingungen gegeben, die vor dem Kriege 
vorhanden ſein müſſen; zwei davon ſind poſitiv und zwei 
negativ: 

1. Die wachſende wirtſchaftliche Unabhängigkeit der 
Feſtlandſtaaten von der inſularen Seeherrſchaft. 
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2. Die wachſende politiihe Macht von Feftlandftaaten, 
vermöge welder fie den Charakter internationaler maritimer 
Ginfhränfungen und Immunitäten maßgebend beein- 
fluſſen. 

3. Die wachſende wirtſchaftliche Abhängigkeit inſu— 
larer Reiche von feſtländiſcher Produktion. 

4. Die abnehmende Macht inſularer Nationen auf in- 
ternationalen Konferenzen, die Regeln für die Führung des 
Seefrieges aufftellen. 

Es gibt nur zwei Inſelreiche auf der Welt, alle andern 
Staaten find fontinental. Auf internationalen Konferenzen 
werden Deflarationen zuftande gebradit und für Regelung 
des internationalen Zuftandes in Frieden und Krieg ver- 
einbart. Entſprechend dem Wachen des zahlenmäßigen 
Mifverhältniffes zwifchen den infularen und den konti— 
nentalen Nationen müffen die internationalen Beftimmuns 
gen, die dauernder Aufrehterhaltung infularer Suprematie 
zuträglicd; und der Ausdehnung fontinentaler Seemacht ent- 
ſprechend abträglih find, quantitativ und qualitativ 
weniger werden. 

Diefe verhängnisvolle Zunahme des Übergewichts kon— 
tinentaler Macht auf internationalen Konferenzen tritt im 
Laufe jeder diefer Veranftaltungen in Geftalt einer Ein- 
ſchränkung derjenigen maritimen Prärogativen hervor, 
welche die eigentlihen und weſentlichen Grundlagen der 
Macht von Infelreihen und ihres Sieges im Kampfe ums 
Dafein bilden. 

Der entfchloffene Wille eines Teiles der Feftlands 
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ftaaten, die Seenationen in Friedengzeiten derjenigen Son— 
dervorteile zu berauben, die ihnen für den Krieg von größter 
Bedeutung find, wird fid) fo lange meiterbetätigen, bis 
ed den fontinentalen Staaten gelungen ift, jene Präro- 
gativen aus den internationalen Beftimmungen über die 
Seefriegführung annähernd auszufcalten. 

Diefe Veränderungen werden in höherem Maße wirt— 
ſchaftlicher als militärifcher Natur fein, denn der Seekrieg 
ift fein entfcheidender Faktor, wenn er zwifchen einem inſu— 
laren und einem fontinentalen Reiche geführt wird. Seine 
grundlegende Bedeutung befchränft fi) da auf die Erhal- 
tung der wirtfchaftlihen Freiheit für die Kriegführenden. 
Deshalb werden die fontinentalen Mächte auf der Ein- 
fhränfung der neutralen Schiffahrt und auf weiterer Aus- 
dehnung des Begriffes der Kriegskonterbande beftehen. Mit 
der Fähigkeit einer Infelnation, einen Krieg mit gleichen 
Ausfihten wie eine Feſtlandmacht zu führen, ift es in dem 
Augenblide aus, wo die Kontinentalftaaten den Begriff der 
Konterbande auf notwendige Lebensbedürfniſſe der (Inſel-) 
Nation ausdehnen, wie auf Nahrungsmittel, und zugleich 
die Unverleglichfeit der neutralen Schiffahrt derart beſchrän— 
fen, daß neutrale Schiffe mit Nahrungsmitteln ald Fracht, 
auf dem Wege nad) den Häfen der Kriegführenden der Ber 
ihlagnahme und Vernichtung ausgefegt find: 

Ein infularer Staat grenzt an feinen neutralen Staat. 

Sede Eintrittspforte eines Fontinentalen Staates ift 
neutral, ausgenommen an der Geefüfte, 

Die wirtfhaftlihen Bedingungen der Neuzeit find 
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überall die gleichen, hinfihtlid der Produktion fowohl, wie 
der Notwendigkeit der Bedürfniſſe. Diefe wirtjchaftliche 
liniverjalität, im Berein mit der Entwidlung der Trang- 
portbeförderung auf dem Landwege, entziehen die fontinen- 
talen Staaten mit ihren neutralen Nachbarſchaften bzw. 
Grenzen der Einwirkung von Gefegen maritimer Krieg. 
führung. Die einzige Wirkung diefer Geſetze befteht darin, 
daß die überfeeifhe Einfuhr nad) einem neutralen Hafen 
gehen und von dort über die Kandgrenze auf das Gebiet des 
friegführenden Feftlandftaates gebracht werden muß. 

Wir find Zeugen, wie in diefem furdtbaren, ſchwei— 
genden Friedensfampfe die angelſächſiſche Madiftelung zur 
See wegzubrödeln beginnt, 
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ie Zerfisrung eines Reiches geht dem Kriege vor— 
aus, der es in Stüde bridt. Ein folder Krieg 
= ijt nicht Die Urjache, jondern nur der Gipfel na 
tionalen Ruins; der Zufammenfturz und wildes Gejchrei 
geben dem Ende das Gepräge. 

Unglüdlihe Kriege find Sünden des Friedens. 

Um den Ausgang des Krieges vorherzufagen, muß 
man die Friedengzeit betrachten, die dem internationalen 
Ningen voranging, aber niemals den Krieg jelbit. Der 
Irrtum: feinen Unterſchied zwijchen den wirfliden und 
den jcheinbaren Urjahen zu machen, veranlaßt die Na- 
tionen, fid) dem Sriegsglüd anzuvertrauen. Urſache und 
Wirkung find aber feine Würfel und Naturgejege fein 
Haſardſpiel. 

Gott ſpielt nicht. 

Ebenſo wie der Fortſchritt einer Nation, ſo ſteht auch 
ihre Verteidigung unter Bedingungen, welche völlig abſeits 
des nationalen Charakters oder nationaler Wünſche liegen. 
Sozialer Fortſchritt iſt biegſam und ſeine Entwicklung 
ſchnell, die ÜUbergänge auf dem militäriſchen Gebiete ſtehen 
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unter anderen Geſetzen. Hier wächſt die Starrheit, anftatt 
zu verfhwinden, mit jedem Fortjchritte militärifchen Ver— 
falle. Die beftändige immer wiederfehrende Urſache natio- 
naler Auflöfung liegt darin, daß man ſich der Erfenntnig 
der Veränderlichfeit verfchließt. 

Die Grundlage der Selbftverteidigung einer Nation 
wird durh Erhaltung ihrer militärifhen Tüchtigfeit ger 
bildet. Gleichgültigfeit gegen diefe hat den nationalen Ver— 
fall zur Folge. 

Sn zweiter Linie fommt die Sorge, die Erpanfion der- 
jenigen Nationen zu verhindern, deren Sntereffenlinien ſich 
mit den eigenen fchneiden. Auf diefen, einander ergänzen 
den und grundlegenden Bedingungen beruht die nationale 
Sicherheit; die Angelfachjen haben ſich während des Testen 
Sahrzehntes von diefen Grundprinzipien entfernt. 

Die Möglichkeit der Vernichtung eines Reiches ber 
ftimmt fi nad) dem friegerifhen VBordrängen der um— 
gebenden Staaten plus feinem eigenen Zurüdweicdhen. Dar 
aus erwächſt als erftes die Forderung der Berteidigung: 
Halt zu gebieten nicht nur dem Rückgange des Reiches, 
jondern aud der entjpredhenden Ausdehnung derjenigen 
Staaten, deren politifhe und geographiſche Intereſſen— 
bahnen die eigenen ſchneiden oder möglicherweife fchneiden 
könnten. Mit der Fähigkeit der britiihen Flotte, allein 
diefe Aufgabe zu bewältigen, ift es zu Ende. 

Die politifhe und geographiſche Erpanfion anderer 
Nationen greift jest Platz im direften Verhältniffe zu — 
nicht der gegenwärtigen, fondern einer in Zufunft mög- 
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lihen — Berfleinerung oder der Auflöfung des britischen 
Weltreiches. 

Nationale Größe begründet ſich auf der politiſchen Zu— 
kunft, Verfall auf der Gegenwart, Vernichtung auf der Ver⸗ 
gangenheit. 

Die Elemente, welde jetzt die Grundlagen der bri- 
tifhen Reichsverteidigung darftellen, zeigen das Gegenbild 
derjenigen Vorausſetzungen, auf denen das britiſche Welt- 
reich aufgerichtet wurde, Sene Periode verlangte eine 
große Flotte, ergänzt durd) geringere Randftreitfräfte. Heute 
dagegen wird die Erhaltung und Fortentwidlung nad) den 
entjcheidenden Merkmalen der Seßtzeit bedingt, nicht einer 
Periode, die vreihundert Sahre zurüdliegt. 

Ein Reich wie das britifche kann fi) einzig und allein 
dadurch fjihern, daß es jede zur Schädigung der eigenen 
Stellung und Intereſſen führende Erpanfion fremder Na— 
tionen pofitiv verhindert. Es gab eine Zeit, wo die bri— 
tifhe Flotte Das tat. Jeden Ausdehnungsverfuh einer 
der britiſchen Suprematie feindlichen politifhen Macht 
fonnte die Flotte erftiden, ſolange der internationale Verz 
fehr fi wegen der unzureichenden Randverfehrsmittel auf 
die See befchränfte. Wären die Landverbindungen nicht 
bis zu ihrer heutigen Entwidlungsftufe gediehen, oder aber, 
wenn alle Nationen Infelreihe wären, ſo würde die Su- 
prematie der britifchen Flotte auch heute noch in alter Weife 
die Welt beherrichen. 

Die Übertragung der Kauptlaft des Krieges auf die 
Randftreitfräfte des britifchen Weltreiches ift eine Folge der 
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Unfähigfeit feiner Seeftreitfräfte, die Erpanfion jener Na- 
tionen aufzuhalten, deren Wachstum nur auf Koften des 
Weltreiches, ja feiner Sriftenz erfolgen fann. Die Aus: 
{haltung der britifhen Souveränität auf der weftliden 
Halbfugel, die Erpanfion der aflatiihen Nationen, die 
Ausdehnung der germanifhen Macht in Europa und in 
Kleinafien, der Übergang der ruffifhen Souveränität auf 
Derfien und Indien, — das find alles Fragen, welche, wie 
wir nod) zeigen werden, mii der Stärfe der britifchen Flotte 
nichts zu tun haben. 

Wir verlafien jett das Gebiet der grundfägliden Ber 
tradıtungen über die Befchränftheit des Wirfungsfreifes der 
britifhen Flotte und gehen zu ihrer Anwendung über. 
Diefe Unterfuhung ſoll fi) auf die beiden folgenden er- 
tremen Fälle beichränfen: 

4. Auflöjung des Weltreiches infolge der Eroberung 
oder Zerjtörung feiner heimifchen Baſis. 

2. Auflöfung des Weltreihes durch Invaſion und Zur 
rückdrängung feiner entlegenften Grenzen. 

Wir wollen zeigen, auf dieſen beiden ertrem voneinz 
ander verjchiedenen Kriegsihauplägen, daß die Seemacht 
allein ohne Nugen für die Erhaltung der Integrität des 
Keiches ift, und daraus ergibt fid) dann von felbft, daß in 
allen Sriegsmöglidykeiten, die zwifchen den beiden Ertremen 
liegen, diefelben Prinzipien geltend fein müſſen. Wir 
haben vorher gewifje moderne Faktoren als Gefege aufge- 
ftellt, die Mittel und Führung des Krieges zwiſchen Inſel— 
und Kontinenialmaht beherrſchen. Diefe Bedingungen 
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find nicht neu. Sie find fo alt wie der Krieg felbft und 
haben die Errungenſchaften der modernen Technik und ihre 
Erjdeinungsformen verändert, und das macht ihr Ausjehen 
den Menſchen jeltiam und unvernünftig. Die Menjcen 
hängen an alten Gewohnheiten und find nidyt geneigt, den 
Spealen ihrer Vorfahren abtrünnig zu werden, deswegen 
find fie unfähig, fi) jene Grundfäge zu eigen zu maden, 
obgleidy fie Diejelben gerade aus ihren alten Mühen, 
Zriumphen und Zufammenbrüdyen ableiten müßten. Weil 
der Menjd demgegenüber verfagt, jo fährt er fort feine 
Weltreihe aufzubauen, lediglich um unter ihren Trümmern 
zu wohnen, 

Dom Studium der bedingenden Berhältniffe, die in 
Friedengzeiten der Vernichtung großer Reiche vorausgehen, 
fennen wir die Urſachen, die zu ihrer Auflöjung führen. 

Wir wiſſen obendrein, daß dieje Nationen vor ihrer 
Bernihtung fidy jene Kenntnis hätten zu eigen machen 
können. Es ift aber Tatſache, daß eine Nation niemals 
eitler auf ihre Stärfe iſt, als am Vorabend des Zur 
fammenbrudes, und fo ftürzt jene Kenntnis zugleich 
mit der Eitelkeit in die Schladen und Aſchen des Trümmer- 
haufens. 

Den Gang künftiger Kriege können wir nicht voraus— 
ſagen, da er durch Faktoren wechſelnder Natur bedingt wird 
— Menſchen, Zeit und Raum — aber wir ſind imſtande, 
den Ausgang genau umſchriebener Kämpfe, die ſich auf 
namhaft gemachten Schauplätzen abſpielen, zu beſtimmen, 
und zwar dadurch, daß wir in dem vorhergehenden Frie— 
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denszuftande diejenigen ©rundfaftoren Kar legen, deren 
Duotient jhlieflih Sieg oder Niederlage ergibt. Diefe 
Faktoren lafjen fih auf drei Prinzipien zurüdführen: 

1. Waren Vorbereitungen zweier Kriegführender wäh— 
rend der vorhergehenden Friedengzeit einander derart ent- 
gegengejegt, daß der eine den Krieg mied, der andere ihn 
ſuchte, jo gehören die Wahrfcheinlichfeiten des Sieges in 
dem Berhältniffe der friegerifchen Nation, wie ihre Anlagen 
bie Ideale des Staate beeinflufien. Das fteht fo abfolut 
feft, daß die Gefchichte feine einzige Ausnahme aufweiſt. 

2. Haben gleiche Siege feine gleichen Ergebniffe, fon- 
dern befigen fie für jeden der Kriegführenden einen anderen 
Wert, fo gehören die Wahrfcheinlichkeiten des endlichen Er; 
folge demjenigen Kriegführenden, deſſen ftrategifhe und 
militärische Vorteile feinen Siegen das Höchſtmaß an Wert 
verleihen. Das findet auf die militärifcdy betrachtete Be— 
ziehung zwifchen Deutſchland und dem britifchen Weltreiche 
Anwendung. Ein britifcher Seefieg verlegt das Kampf- 
feld lediglidy vom Meere auf das Feftland. Ein deutfcher 
Seefieg vernichtet das Weltreid). 

3. Sind die Kräfte des einen Kriegführenden ihrer 
Art wegen unfähig, gegen die Streitfräfte des anderen auf 
dem feftbeftimmten Kampffelde in Zätigfeit zu treten, fo 
neigt der Sieg ſich auf die Seite des Kämpfers, der jene 
Fähigkeit befist. In einem Kriege zwifchen England und 
Rußland wiffen wir den Sieg auf britifcher Seite, wenn 
die See den Kampfplatz bildet. Befindet fi) aber dag 
Kampffeld, auf dem der Krieg zur legten Entſcheidung ger 
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langt, in Perfien oder Indien, fo liegt die Nußlofigfeit der 
Flotte auf der Hand. 

Wenn wir feftitellen, wie groß unter wechjelnden Be- 
dingungen die militärifche Kraftentwidlung fein muß, um 
den Sieg fiher zu ftellen und damit die vorhandenen Sträfte 
vergleichen, jo fünnen wir nicht nur die Mittel, fondern 
auch den Ausgang felbit bejtimmen. Rußland ging in der 
Schätzung des zur Eroberung Japans nötigen SKraftauf- 
mwandes fehl und erlitt jelbjt die Niederlagen. Sapan 
jeinerfeits urteilte anders. Es gab fidy nicht dem trüge- 
rifhen Glauben hin — in den das britifche Reich jest ver- 
firidt ift —, daß Seeſiege einen entjcheidenden Erfolg brin- 
gen fünnen. Sapan maß mit Genauigkeit die bejondere 
Aufgabe und die Grenzen der Tätigkeit feiner Flotte ab 
und entwidelte feine Armee zu einem derartigen Stärke— 
grade, vermehrt um die aus den geographiſchen Verhält- 
niffen erwachſenden ſtrategiſchen Vorteile, daß die Wahr: 
fheinlicyfeit des Sieges von vornherein gefidhert war. 

Man muß es fi in erjter Linie aus dem Berfalle des 
militärifchen Verſtändniſſes erflären, daß die angelſächſiſche 
Kaffe die Grenzen der Seemacht in ihrer Wirfungsmöglich- 
feit unter modernen Berhältniffen nicht zu erfennen vermag. 
Das Begriffsvermögen einer Nation ift nichts anderes als 
das Begriffsvermögen aller Einzelmenfchen, die zufammen 
die Nation ausmahen. Der Grad der Urteilsfchärfe in 
verwidelten Berhältniffen, der die Vorausjegung für ein 
Fortſchreiten der Nation bildet, bemißt fid nad den charak— 
teriftifhen Berftandeseigenihaften, die in der Bevölkerung 
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vorherrſchen. Der Gefichtspunft eines Handelsmannes ift 
nicht der eines Kriegers; Der des Kriegers nicht der des 
Suriften. Schärfe und Genauigfeit des Urteils find das 
Ergebnis der gefamten geiftigen Anlage, ihrer Schulung 
und Neigung. Das gilt in gleihem Maße für den gleich- 
jam zuſammengeſetzten Geift der Nation, denn aud ihr 
Scharffinn und ihre Urteilsfraft beruht auf der charafte- 
riftifchen Eigenart, die diefe durd; die Anlagen der Bevöl— 
ferung erhalten. 

Der Geiſt der japanifchen Nation ift Friegerifh. Sie 
faßt deshalb die Friegerifche Seite des menfchlichen Lebens 
Iharf und genau. Der moderne britifche Geift anderfeits 
hat die überragende Bedeutung des flaatlichen Intereſſes 
durch die des Intereſſes der einzelnen erjegt und die Ein- 
fiht des Soldaten durd die Selbfttäufhung, durch Aus- 
flüchte, wie fie dem Spießbürger eigen find. Aus dem 
Slanze des Ganzen find Erfolge der einzelnen geworden. 
Die Macht und die Größe des Staates wird mehr und mehr 
beeinträchtigt, und die Nation tritt in eine Ara der Selbft- 
täufhung ein. Infolge diefes Selbftbetruges der Nation 
verjhwindet das Verftändnis für militärifhe und Triege- 
rifhe Dinge aus dem Geifte des Volkes, und nur eine 
Minderheit behält jene alte umfaffende Kenntnis auf dem 
militärifchen Gebiete, welche das Überleben einer Raffe im 
Daſeinskampfe möglidy mad. 

Kriegerifcher Geift ift das Palladium, das Gott jeder 
Raſſe einmal gibt. Er ift fein Stempel für ihre Ebenbür- 
tigfeit. 
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Das militärifche Urteil eines unfriegerifhen Geiftes 
ift wertlos. Das zeigt ſich flar in dem Abweichen der 
japanifhen und britiihen Urteile voneinander, jofern fie 
fi) auf die zeitgemäße Verteidigung und Entwidlung ihrer 
Reiche beziehen. Beide find Inſeln, beide unterftehen den 
gleihen Bedingungen. Die Sapaner erfennen die wahre 
Wirkungsweife und die Wirkfamfeitsbefhränfungen der 
Seemacht; die Angeljachfen nicht. 

Für ein Snfelreich bedeutet das Verſtehen: gleichzeitig 
der Notwendigkeit ftarfer Seemadht und der Grenzen der 
legteren, eine aus den modernen Berhältnifien erwachſene 
Paradore, deren Berftändnis nur der vereinten Intuition 
eines friegerifch gearteten Volkes möglih if. Die Bevöl— 
ferung eines Handelsſtaates fann dieſe Paradore nicht be> 
greifen. 

Sie beruht auf zwei Grundprinzipien: 

1. Kontinentale Staaten fünnen außerhalb der mari- 
timen Kontrolle injularer Staaten erpandieren; um fo 
weſentlicher wird die Seeherrſchaft für Inſelreiche, fobald 
ihre Seemadjt von der Dffenfive zur Defenfive übergeht. 

Niederlage beim Angriff bedeutet Verzögerung, Die 
Niederlage in der DVerteidigung bedeutet Zufammenbrud. 

2. Die Beherrihung der See bedeutet nicht die See, 
fondern die Nationen, die an ihren Küften gelegen find. 
E8 bedeutet die Beherrfhung der Verbindungslinien dieſer 
Nationen und die Trennung der einen Nation von der an— 
deren, — zum Borteile der herrijchenden Seemadt. 

Sm felben Berhältniffe wie die internationalen Land: 
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verbindungen an Zahl, Länge und Leiftung wachſen, nimmt 
die Macht ab, welche durch die Beherrfhung der Seever- 
bindungslinien ausgeübt wird. Einſt mußten die euro- 
päifchen Staaten die übrige Welt durch das Weltmeer er: 
reihen, und England jchrieb ihnen, feebeherrfchend, dabei 
Bedingungen und Beihränfungen vor. Keute erreicht 
Europa Afien und Afrifa zu Lande, nicht zur See. Die 
Vereinigten Staaten, die einft der britifhen Beherrfhung 
des Atlantifhen Ozeans unterworfen waren, haben heute 
Schienenwege durdy den ganzen amerifanifchen Kontinent. 

Bis vor furzem mußte Rußland nad dem Fernen 
Dften und nad) Indien zur See vordringen. Solange 
England die Seewege nad Indien und nad) dem Stillen 
Dean beherrfhte, Tagen diefe Erpanfionggebiete und 
Stampffelder außerhalb der ruffiihen Sphäre. Heute ift 
alles verändert. Die Seemadt des britifchen Weltreiches 
hat nicht mehr den geringften Einfluß auf die Erpanfion 
Rußlands im öftlihen Aſien, noch auf fein PVordringen 
gegen Perfien und Indien. 

Nur wenn die Kräfte einer Nation entfcheidende und 
auf den Sonderfall beredynete Machtwirkung nad) einer der 
drei Seiten der modernen Sriegführung ausüben fünnen: 
der firategifchen, der wirtfchaftlichen und der rein militä- 
rifchen, find fie für die Nation nit nuglos. Sonft muß 
die Nation fi) andere Mittel und Wege der Kriegführung 
ſuchen. 

Die Prüfung jener drei Seiten moderner, inter 
nationaler Kämpfe ergibt die Nuslofigfeit der britiſchen 
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Flotte, fofern es fid) darum handelt, die Eroberung Ins 
diend und Perfiens oder die Ausdehnung Rußlands im 
öftlihen Afien zu verhindern. 

Daß ftrategifche Hindernis für die britifche Flotte, ſich 
an einem foldhen Konflikte zu beteiligen, beruht auf der ein- 
fahen Tatſache, daß die See nicht zwifcen Rußland und 
den äußeren Grenzen feiner Eroberungsgebiete der Zufunft 
liegt. Nirgends dort fommt ein ruffifher Vormarſch mit 
dem Meere in Berührung, abgefehen von den Endpunften 
feiner Erpanfionsziele, nämlich an den Küften von Dftafien, 
Perfien, Kleinafien oder Indien. Nur wenn Rußland, um 
feinen Eroberungen jener Gebiete den legten Abſchluß zu 
geben, verfucht, mit feinen Seeftreitfräften den Stillen oder 


den Indiſchen Dzean zu beherrichen, — dann, und nur 
dann, werden die britifchen Flotten zu einem Faktor in dem 
Kampfe. 


Die Unfähigkeit der britiihen Flotte, die Vernichtung 
des Welireihes öſtlich vom Suezkanal zu verhindern, wird 
nur teilweije anerfannt, da die wahre Tage der Dinge durd) 
die Selbfttäufchung verdunfelt wird: daß die britifche Flotte 
den wirtichaftlihen Ruin Rußlands felbft dann zuftande 
bringen fünne, wenn fie vom eigentlihen Kampffelde ab— 
gefperrt fei. 

Die wirtfhaftlihen Beziehungen zwifchen den Na— 
- tionen haben fi nun zwar feit der Errichtung des britifchen 
Weltreihes ganz und gar geändert, aber troßdem bleibt 
der Glaube unentmwegt derjelbe, daß die gleichen Faktoren 
wie früher den Kandel der Welt beherrfchten und daß die 
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Faktoren, mädhtig und unveränderlicd, Eigentum ber bri- 
tifhen Snfeln feien. Ebenſo wahr, wie das einft war, fo 
unmwahr ift ed heute, unter modernen Verhältniffen. Wo 
Überlandverbindungen zwifhen Feftlandftaaten einen fo 
hohen Leiftungsgrad erreichten, daß ihr Betrieb an Schnel- 
ligfeit und Leiftung den entſprechenden Seeverbindungen 
gleichfam oder dieſe ſogar übertraf, da wurden die Feftland- 
nationen wirtjchaftlic frei von den feebeherrfchenden Inſel— 
mächten, welche die Seeftraße in ihrer Hand haben. Die 
alten Berhältniffe fehren fi heute um und werden ed in 
Zufunft nody mehr tun; die Kontinentalftaaten werden im 
Kriege feine Beſchränkung mehr erleiden. Wirtfchaftliche 
Abhängigkeit und abjolute Wirkfamfeitsbeihränfung von 
außen während des Krieges ift vielmehr dag Los der Snfel- 
mächte geworden. Nirgends zeigt fid) jenes Geſetz wirt— 
fchaftlicher Unverleglichfeit, wie e8 jest für die Kontinental- 
ftaaten gilt, klarer, als beim Verſuche wirtjchaftlicher Zer— 
ftörung des ruffifshen Handels durch die britifche Seeherr- 
ſchaft. 

Annähernd zwei Drittel ruſſiſcher Einfuhr und Aus— 
fuhr gehen über die Landgrenzen, find alfo außerhalb des 
Ginfluffes britifcher Seemadht. Neunundneunzig vom 
Hundert des legten Dritteld des Handels, aljo des Ozeans 
handels, wird auf nidtruffiihen Schiffen verfrachtet. Nicht 
ein Prozent des ruffifchen Handels würde fomit im Kriege 
durch die britifche Seeherrſchaft gefährdet fein. 

Sollte aber der ruſſiſche Handel gendtigt werden, den 
Dzean zu räumen, fo würde das in Betracht fommende eine 
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Drittel des Gefamthandels feine Seewege nad neutralen 
Häfen und von dort über Land und über die ruffiiche Grenze 
nehmen. Die britifche Flotte bliebe hilflos auf dem Waſſer 
und hätte das Nachſehen. 

Will eine Nation die andere im Kriege durch wirt: 
ſchaftliche Schädigung niederzwingen, jo muß die Art der 
Einfuhr und Ausfuhr der feindlihen Nation die Entſchlüſſe 
der anderen bejtimmen. Beiteht die Ausfuhr des Feindes 
bauptjählih in Fabrifaten, die Einfuhr in Nahrungs: 
mitteln, dann ift eine Niederzwingung auf wirtichaftlichem 
Wege mit Sicherheit möglid, wenn es gelingt, die Nah— 
rungsmitteleinfuhrwege in die Hand zu befommen. Wenn 
anderfeits die Nation Überfluß an Nahrungsmitteln befist 
und hauptſächlich Fabrifate einführt, fo ift eine Nieder- 
zwingung auf wirtfhaftlihem Wege unmöglich, jelbit wenn 
man alle Sinfuhrwege beherrjcht. 

Das Wefen der fo betraditeten wirtfhaftlihen Bes 
ziehungen zwijhen Rußland und dem britifchen Reiche zeigt 
unmittelbar die Unausführbarfeit der britiſchen Wünfche. 
Rußland genügt in jo hohem Maße fi) jelbit, da 97,5 Pro: 
zent jeiner Ausfuhr in Nahrungsmitteln und Rohmaterial 
beſteht. Rußlands Einfuhr befteht beinahe ganz aus 
Handelsartifeln und Fabrifaten; von diefer Einfuhr aber 
fommen 57 Vrozent aus Deutjhland. Auf der anderen 
Seite befteht Englands Einfuhr beinahe ausſchließlich aus 
Nahrungsmitteln und Rohftoffen, die Ausfuhr beinahe aus— 
jchlieglih aus Fabrifaten. Rußland führt nad) dem Ver— 
einigten Königreihe Nahrungsmittel und Rohftoffe aus; 
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England führt nad) Rußland die gleihen Fabrifate aus wie 
Deutfhland. Selbft wenn England alfo in ver Tage wäre, 
den ozeanifhen Kandel Rußlands zum Stoden zu bringen, 
fo würde das Ergebnis davon das Gegenteil von dem irri— 
gerweife in England angenommenen fein: England würde 
fih eine Duelle, die ihm Nahrungsmittel und Rohftoffe 
liefert, verftopfen, e8 würde feinen Handel nad) Rußland 
vernichten, und den Kandel Deutſchlands nah Rußland 
um 50 Prozent erhöhen, denn Großbritannien Liefert nicht 
einen einzigen Kandelsartifel an Rußland, den nicht auch 
Deutſchland jest dorthin lieferte. 

Strategiſch betrachtet ftehen wir vor der Tatſache des 
völligen Unvermögeng der britifchen Flotte, die ruffiihe Er- 
oberung Afiens zu verhindern oder zu verzögern. Wirt- 
ſchaftlich betrachtet ftellen wir, in der Annahme des gleichen 
Krieges, die feltfame Paradore feit, daß die Verwendung 
der britifhen Flotte, um den ruffiihen Seehanvel zu zer— 
ftören, eine vernichtende Wirfung nur auf das britiiche 
Keih ausüben würde, während Rußland wirtſchaftlich 
ebenfo unberührt bliebe, als wenn die britifche Flagge nicht 
auf dem Ozean wehte. 

Die Verteidigung Indiens und der von ihm abhän- 
gigen Gebiete fällt völlig den Landſtreitkräften des bri— 
tifhen Weltreiches zu. Und doch ift die jtrategifche, Anz 
griff und Verteidigung Indiens beherrfchende Lage derart, 
daß die britifche Armee, wie fie jest beſchaffen ift, die 
Bollziehung der ruffifhen Eroberung hödftens für einen 
Augenblick verzögern könnte. Dieſem Urteile legen wir 
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ftrategifch) die Stellungen der Rufen und Angelſachſen an 
den nördlien und füdlihen Schluchten des Hindukuſch, 
mit den entjprechenden Verbindungslinien und Bafen 
zugrunde. 

Vorher haben wir dargelegt, daß es auf der Welt ger 
wifje Gebiete gibt, die für die Menfchen eine jeltfame, 
ihieialsvolle Bedeutung haben, infofern fie die Richtung 
ihrer Eroberungen beftimmen. An diefen Orten find Siege 
entjcheidend und Niederlagen bezeichnen den Schlußpunft 
nationaler Vernichtung. Diefe Gegenden find die Tormwege, 
durch welche die Nationen fommen und gehen; zumeilen 
Zriumphbögen, zuweilen Schlupflöcher, durch welde die 
Nationen gleic wie einzelne Menfchen paffieren, um nicht 
wieder zurüdzufehren. Herat ift einer diefer Orte, Kabul 
ein anderer. In der ganzen Welt gibt es feine zwei Orte 
wie diefe beiden. Nirgends haben die Hochſtraßen unter 
der Laſt größerer Armeen gedröhnt, nirgends vom Triumphe 
größerer Eroberer widergehallt. Vor mehr als zwei- 
taufend Sahren wurde gejagt: daß der Beſitzer des 
Schlüffeld von Herat die Tür Indiens aufjchließen fann, 
und heute, nad) jo vielen Sahrhunderten ift diefes Wort 
ebenſo wahr wie damals. 

Die britifhen PVerteidigungslinien befinden fih 460 
Meilen füdlih von Herat, während eine ruffiihe Eifen- 
bahnftation nur SO Meilen nördlic davon liegt. Während 
nur dann und wann ein Angelſachſe verftohlen von den 
Wällen herunterfpäht, gibt e8 niemals einen Augenblid, 
wo Wächter auf den Türmen nicht nordwärts, oftwärts und 


229 





EEE, 


Zweites Buch 


weftwärts die Lagerfeuer der Koſakenpoſten unterfcheiden 
können. 

Der ruſſiſche Vormarſch auf Indien kann auf zwei 
Wegen erfolgen: auf der linken Flanke durch Afghaniſtan, 
auf der rechten durch Perſien. 

Die erſte Operationsbaſis für den ruſſiſchen Vormarſch 
von der Linken bildet das Gebiet Turkeſtans*). Dieſe Baſis 
mit einer Bevölkerung von weniger als zehn Millionen Ein— 
wohnern birgt eine ruſſiſche Armee von 135 000 Mann 
Friedensſtärke; ihr Mittelpunft, Samarfand, liegt näher 
an Herat, als Chicago an New York. Die Anfangsbafis 
für den ruffifhen Vormarſch von der Rechten, durch Perfien, 
ift das Kaufafusgebiet mit einer Bevölkerung von elf Mil- 
lionen und einer Armee von 125 000 Mann Friedensftärfe, 

Die Bafen zweiter Ordnung diefer beiden Gebiete 
find das Saratofgebiet auf der Linken, mit einer Bevöl— 
ferung von 47 Millionen und einer Armee von 170 000 
Mann Friedensftärke, das Kharafomw-Gebiet mit einer Ber 
völferung von 44 Millionen und einer Armee von 
450 000 Mann Friedensftärfe. Diefe fefundären Gebiete 
find der rechten und der linfen Flanfe gemeinfam und von 
Herat nicht weiter entfernt, ald New Drleang von New 
Nork. 

Bon diefen vier Gebieten aus fann Rußland, ohne 
feine militärifchen Beftände an feinen europäifchen und oft- 
aftatifhen Grenzen überhaupt anzutaften, 880000 Mann 


*) Siehe Karte III (nebenftehend). 
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“ IV. Der Kampf der Angelfachfen um das Dafein. — Nußland 


ind Feld ftellen und unter Bedingungen, die ganz verfcie- 
den von denen find, die den ruffiihejapanifhen Kampf be— 
herrihten, denn da war der Kriegsſchauplatz mehr ale 
6000 Meilen von den genannten vier Gebieten entfernt. 
Und dod war Rußland imftande, mehr als eine Million 
Einwohner ins Feld zu ftellen. 

Der Schauplag, auf dem fi) die Eroberung Indiens 
abjpielen wird, ift nicht groß, und auf der anderen Geite 
wird er durch militärifhe Entfernungen beherricht, die für 
den Marſch von Armeen weniger groß und weniger 
jhwierig find, als die, weldye Napoleon big zu feinen Er- 
oberungen und Triumphen durchmeſſen mußte. Diefer 
indifhe Kriegsichauplag nimmt faum mehr Fläde ein, als 
der des Amerifanifchen Bürgerfrieges. Während dieſes 
Krieges wurden Proviant und Munition der Armee der 
Union häufig um ein Drittel Wegſtrecke weiter befördert, 
als jest die Entfernung zwiſchen Rußland und dem ftrate- 
giſchen Mittelpunfte der indifchen Eroberung beträgt. 

Eine wirffame Verteidigung Indiens muß unter Ans 
wendung zweier Geſetze erfolgen. Beide find das Ergebnis 
von Bedingungen, welche ſich dem angelſächſiſchen Einfluffe 
entziehen: 

4. Eine Niederlage Rußlands an einer feiner Grenzen, 
außer an denen Perſiens oder Indiens hält den ruffiichen 
Vormarſch auf Indien nicht nur nicht auf, fondern be— 
ſchleunigt ihn. 

2. Die Verteidigung Indiens beftimmt ſich nicht nad) 
britifhem Dafürhalten, fondern nad der Leiſtungsfähig— 
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feit und nad dem Borrüden der ruffifhen Angriffsbe- 
mwegung. 

Die Verteidigung muß den Charakter einer Reaktion 
haben: ungefäaumt in ihren Erfolgen, verhältnigents 
fprechend in ihrer Ssntenfität und ebenſo andauernd, wie 
diejenigen Urſachen, welde ihr den Anfangsimpuls gaben. 


254 


V. 


Der angelſächſiſche Kampf um das 
Daſein. — Deutſchland. 









— 


Jationen täuſchen ſich am öfteſten über ſich ſelbſt, 
I niemals tritt aber die Unrichtigfeit ihrer Schlüffe 
omas mehr hervor, als in der Beurteilung und Über- 
ſchätzung der mechanifhen Mittel des Krieges. Diefe Mittel 
beeinfluffen die Entjheidung des Kampfes nur, wenn fie 
fi) auf die eine der beiden kämpfenden Parteien beſchränken. 
Erfindungen auf diefem Gebiete betradytet man gewöhnlich 
nur unter dem Gefihtspunfte der Bewunderung ihrer ſelbſt 
an fidy; nicht aber ihrer tatfählihen Anwendung auf die 
Führung eines Krieges. Man macht feinen Unterfchied 
zwifchen ihrer Zerftörungsfraft und der Frage der Möglich— 
feit, fie zeitlich) und örtlicd jo zu verwenden, daß fie die 
Kampffraft oder Widerftandsfähigfeit des Feindes in an— 
geftrebtem Maße beeinträchtigen. In gewiſſem Sinne find 
die mechaniſchen Mittel der Kriegführung in erfter Linie 
Werkzeuge der Offenfive; Menſchen, Erde und alle Natur: 
fräfte dienen der Defenfive. 

Die Erfindung und Anfertigung von Kriegswerk— 
zeugen, vom erften Einbaum, den der Menſch in feinen 
alten, weiten infamfeiten höhlte, bis zum neueften 
Schlahtichiffe, hat ein einziges unaufhörliches Mühen der 
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Menſchen gebildet: durch Fünftlihe Mittel dem Angriffe 
möglichft unbedingte Überlegenheit über die Verteidigung 
zu fihern; ein Ringen, dem unbefeelten Werkzeuge die 
Dberherrihaft über die lebendigen Kräfte der Natur zu 
geben. Das kann niemals fein. Alle Waffen find in ihrer 
Anmwendbarfeit bejchränft und bezweden die Erfüllung ganz 
beftimmter Sonderanforderungen, feiner allgemeinen. 
Menſchen und Natur allein ftellen die dauernden und uni- 
verfellen Faktoren des Krieges dar. 

Sedesmal beim Auftauchen einer neuen kriegstech— 
nifhen Erfindung fangen die Menfhen an zu glauben, 
nun fei ed mit den Kriegen am Ende. Dabei beweift jedes 
neue Sahrzehnt die Hinfälligfeit der täufchenden Hoffnun— 
gen, — die Unfähigkeit mechanifcher Mittel, dem Kriege 
ein Ende zu machen oder, über ein begrenztes Sondergebiet 
hinaus, auch nur eine Wirfung auf den Verlauf des Krieges 
auszuüben. 

infolge dieſes Irrglaubens hat die britifhe Nation 
eine übertriebene Idee von der Macht ihrer Flotte, Gie 
dehnt ihr Wirken auf Gebiete aus, die ihr unerreichbar 
find, und auf die Ausführung von Taten, die im Kriege 
undenkbar find, Man hat der Flotte eine Univerfalität 
zugefchrieben, die fie nicht beſitzt. Die Herrjcherrolle der 
britifchen Flotte großen Nationen gegenüber hat von Jahr— 
zehnt zu Sahrzehnt abgenommen, und zwar nicht fo fehr da- 
durd), daß andere Staaten ftärfere Kriegsinftrumente zur 
Verwendung gebradt hätten, als vielmehr durch Dinge, 
die in erfter Linie im Frieden zur Öeltung fommen. 
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Nur wenn die Srpanfion anderer Nationen mit dem 
britifhen Weltreihe zufammenzuftoßen im Begriffe ift und 
feine Integrität bedroht, fann die Flotte die Beeinträchti— 
gung der britiihen Souveränität oder die Auflöfung des 
Reiches verhindern. Kommt aber die Gefahr eines ver: 
nichtenden Zufammenftoßes der Nationen über Land, wie 
oben an den Beifpielen der Erpanfion Rußlands nad Per: 
fien, Indien und Dftafien gezeigt wurde, fo muß die Flotte 
den Mitteln des Landfrieges Platz machen. 

Die militärifhe Beziehung zwifhen Deutihland und 
dem britiihen Weltreiche befist eine zweifache Bedeutung. 
Der Angelfahfe fann mit Rußland nur auf dem Lande 
kämpfen, mit Japan nur auf dem Waffer; ein Krieg mit 
Deutihland ſchließt den Kampf zu Lande und zu Waffer 
ein. Die Schwere diefes Kampfes wird den aufgewandten 
Mitteln und Kräften entipredhen: fie wird doppelt fo groß 
fein wie ein englifcheruffiiher Kampf oder wie ein engliſch— 
japaniſcher. 

Nur in einem Kriege Großbritanniens mit einer Inſel— 
nation wird die Flotte an erjter Stelle fiehen. In einem 
foldyen mit Rußland hat fie überhaupt feinen Platz. In 
einem Angriffsfriege gegen Deutfhland fteht fie an zweiter 
Stelle. Eine einzige Aufgabe hat die britifhe Flotte: auf 
dem Meere herrichend zu bleiben. Von Anfang bis zu Ende 
ift fie auf die Verteidigung angemwiejen. Die Armee allein 
befist die Fähigfeit und Kraft, den Krieg zu entjcheiden 
und einen folden Frieden zuftande zu bringen, der das 
Dafein des Weltreiches verlängert. 
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Es ift wejentlic für die zufünftige Größe Deutſchlands, 
die angeljähfifhe Weltherrfhaft zu vernichten und aus 
feinen Trümmern die eigene Weltmadt aufzubauen. Des: 
halb ift es die erfte Pflicht der britifhen Nation, die deutſche 
Madtftelung nicht größer werden zu lafjen oder fie zu vers 
nichten. 

Die Unfähigkeit des britiſchen Volkes, die eigentlichen 
Triebfedern des ſich vorbereitenden deutſchen Angriffes zu 
verſtehen, iſt nur eine Wiederholung des alten Irrtums, 
den Nationen begehen, wenn ſie Lagen beurteilen wollen, 
in denen ſie ſelbſt einbegriffen ſind. Wenn ſie verſuchen, 
das Weſentliche vom Zufälligen, das Vorübergehende 
vom Ewigen zu unterſcheiden, fo bevorzugen fie unmeiger- 
lid) das Triviale und Vorübergehende und laffen ſich davon 
beherrichen. 

Die britifche Nation begreift nicht, daß Deutſchlands 
Srpanfionsnotwendigfeit nicht von Leidenſchaft eines hin 
und her fhwanfenden deutihen Volkes diktiert wird, — 
noch von ehrgeizigen Plänen deutſcher Minifter, die mit 
dem Auffteigen oder dem Sinken ihrer Parteien anjchwellen 
oder abebben, — fondern durch Grundgefege, die aus 
Naturkräften erwachſen find. Diefe treiben vorwärts, 
fennen aber nicht Zeit noch Raum, nit Furdt und Hoff— 
nung, nicht Tapferfeit und Feigheit der Menſchen. 

Wenn die Bahnen zweier Nationen fidy derart ſchnei— 
den, wie heute die der Angelſachſen und der Teutonen, fo 
ift unter allen Umftänden Krieg das Ergebnis. Es gibt 
fein Beifpiel in der Gefchichte, wo das politifhe Verhältnis 
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zwijchen zwei Raffen annähernd fo war, wie heute zwijchen 
dem britifhen und dem Deutfchen Reiche, und nicht immer 
jene entjheidenden Kriege zur Folge gehabt hätte, die mit 
ſchickſalhafter Umnveränderlichfeit das Ende der unfriege- 
rifhen Raffen bezeichnen. Im gegenwärtigen Falle bereitet 
die eine Raſſe mit allen Kräften zum Kriege vor, während 
die andere ihn mit allen Mitteln des Ausweichens und 
der Vogelftraußpolitif hinauszuſchieben ſucht. 

Faßt eine Nation das Weſen des Srieges und ber 
Mittel jeiner Führung unter wechjelnden Bedingungen uns 
richtig auf, fo pflegt darin aud) die Neigung zu liegen, fi 
auf bloße Verteidigung, und zwar mit den ftärfften ihr 
zu Gebote ftehenden Mitteln zu werfen, ohne Rückſicht auf 
deren Nüslichfeitsgrad oder tatfählihen Machtbereich, ohne 
Rüdfiht auf die Bedingungen, welde den Kampf, feine 
Ziele und feinen Schauplaß beherrichen und beftimmen. So 
haben Raſſen früher ſchon gehandelt, und zwar unter ähn- 
lihen Zerhältniffen wie die britifche Nation, die heute ihr 
Sein oder Nichtfein auf die einzige Karte ihrer Flotte jest. 

Das britifche Volk verhehlt fid) die wahre Duelle und 
Urfadye der deutſchen Expanſion. Es fieht fie im jelben 
Lichte wie feine eigenen innerpolitiihen Angelegenheiten. 
Für die Briten bedeutet die deutſche Erpanfion eine ebenſo 
vorübergehende Eriheinung wie ihre eigenen politifchen 
Leidenſchaften und fcheint ihnen ebenfo veränderlic wie 
ihre eigenen Speale, Für fie ift der fommende Zufammens 
ſtoß der Teutonen und der Angelfahfen politifcher, nicht 
raſſiſcher Natur. 
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Als Folge diefer beiden Irrtümer — der falfchen Auf: 
faffung vom Urfprunge des herannahenden Kampfes, feiner 
Urfahen und Wirkungen und der Wahl der Mittel der 
Kriegführung — ergibt fi) ein dritter, auf der Hand 
liegender Irrtum, welder die Zerftüdelung und den Zus 
fammenbrud) der angelfähfishen Raſſe unvermeidlich mad. 
Diefer Irrtum liegt in der Wahl des Kriegsſchauplatzes. 
Das britifhe Volk hat ſich diefen freiwillig auserforen, und 
doch follte er der Teste fein, auf dem Krieg und Schlachten 
geſchlagen würden. 

Das Ziel eines angelſächſiſch-teutoniſchen Krieges ift 
ein zweifaches: das Deutſchlands ift, die britifche Herrſchaft 
zu vernichten und ein germanifhes Weltreih auf ihren 
Trümmern zu errichten; das Ziel Englands ift, feinen 
Beſitz zu verteidigen, die friegerifhe Ausdehnung der ger- 
manifchen Raſſe zum Stehen zu bringen und ihre Vors 
herrfchaft über Europa zu beſchränken. Die Aufgabe 
Deutſchlands ift einfadh, die Englands ſchwierig. Mit der 
Vernichtung der britifchen Flotte ift die britifche Fähigkeit, 
Krieg zu führen, aus. Die Invafion des Feindes erfolgt, 
und Invafton bedeutet Aushungerung. Vor der Ernte be- 
finden fidy nur für einige Wochen ausreichende Nahrungs 
mittel im Vereinigten Königreihe; nad) der Ernte für ein 
paar Monate*). Lange aber bevor die phyfiihe Aushunge- 
rung wirkſam geworden ift, hat die moralifche Aushunge- 
rung ihr Werk ſchon vollendet. 


*) Bericht der Noyal Commiffion. 
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Der Mut der großen Maſſe ift im beten Falle tempe- 
ramentlosg. Er wird immer nad der Grenzlinie der Feig- 
heit hinneigen und hat es ftetS getan. Urfadhe und Wir- 
fung find hier fo fonftant, daß wir Art und Grad, wie fie 
auftreten, genau Tennen. 

Die Leichtigkeit eines deutihen Sieges über die Briten 
führt ſich auf drei Faktoren zurüd: 

4. den infularen Charakter des Weltreiches, der in 
unjerer Zeit für das Dafein einer Nation bei weitem am 
unſicherſten ift; 

2. den Charafter der deutſchen SKriegsvorbereitung, 
die auf einen vertrauten und bejtimmten Kriegsihauplas 
zugejchnitten ift, was zur Folge hat: ein Höchſtmaß an 
Kraftentwicklung gegenüber einem Mindefimaß von Auf- 
wand; 

3. den Niedergang der friegerifhen Eigenſchaften und 
Fähigkeiten der Angelſachſen; den Verzicht auf ihre natür— 
lihen Grenzen, die Herrſchaft der Beftrebungen und 
Wünſche des einzelnen über das Wohl des Ganzen; die 
Zeriegung der raſſiſchen Einheit und die Tatſache, daß die 
Maflen fid ihren Pflichten gegen das Reich entziehen. 

Infolge diefer Verhältniffe ijt die Aufgabe Deutſch— 
lands, das britiihe Weltreich zur Auflöfung zu bringen, 
eine relativ leichte; die Aufgabe der Angelſachſen iſt ent- 
fprehend jhwierig, und zwar nicht nur aus den angege- 
benen Urſachen, fondern wegen der Begrenztheit der Flotten- 
wirfung, eine Tatſache, die die britiſche Kriegsvorbereitung 
beherrichend beeinfluffen müßte, es aber nicht tut. Wie 
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gefagt, ift der Krieg in dem Augenblide zu Ende, wo 
Deutſchland die Seeherrihaft errungen hat, alfo durd einen 
einzigen Akt, der den Zuſammenbruch des britifhen Welts 
reiches bewirkt. Sollte andernfalls die britifche Flotte die 
deutjche vernichten, fo wird als einziges Ergebnis diefelbe 
Lage, wie vor dem Kriege eintreten, allerdings das Ver: 
einigte Königreih unmittelbar Gefahr nidyt mehr zu bes 
ſorgen brauden. Auch diefer Sieg aber bringt England 
der Vernichtung der deutſchen Macht und den in ihr für 
weltweite Erpanfion liegenden Möglichfeiten nicht näher, 
als e8 vor dem Kriege der Fall war. Nichts, außer der 
Vernichtung der britifchen Flotte, vermehrt derart ficher die 
deutijhe KHerrihaft in Europa, wie die Vernichtung der 
deutjchen Flotte. 

Das britifche ebenfowohl wie das Deutſche Reid) haben 
in diefem um Leben und Tod geführten Striege ein feit 
umjcdriebened Ziel. Deshalb follte Großbritannien Die 
Borbereitungen dazu mit der gleichen Kraft, mit dem 
gleihen Zielbewußtjein treffen, wie es heute jo darafte- 
riftifh auf der deutſchen Seite ift. Britifhe Seefiege find 
nutzlos, folange nidyt das britiſche Reich imftande ift, ſolche 
militärifhen Maßnahmen zu treffen, welche die friegerifche 
Kraft Deutichlandg vernichten. 

Das Unvermeidliche hinausihieben iſt der Gipfel 
menſchlicher Torheit. 

Der Grad der nötigen britiſchen Kriegsvorbereitung, 
ihre Art und ihr Zweck ſind ſo einfach, daß ſie weder Er— 
örterungen noch auch Zögern rechtfertigen. Der Grad und 
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Zwed der deutſchen Kriegsrüftung allein darf den der bri- 
tifhen beftimmen. Das bedeutet einen Zuftand der Bereits 
fchaft, der nicht nur die Niederlage der deutſchen Armeen 
fiherftellt, fondern audy die Beherrfhung der Faktoren, aus 
denen diefe Armeen ſich zufammenfegen, und ver Sträfte, 
die fie ind Leben riefen. 

Die militärifhe Unterlaffungsfünde der Briten ift 
nit nur die Folge der eben angeführten Urſachen, fondern 
rührt audy von der falfhen Auffaffung eines die Entwid- 
lung und den Ausgang des Krieges beherrichenden Grund» 
prinzipes her: dem Unvermögen, zwiſchen dem Kriegsſchau— 
plate und der DOperationsbafis zu unterfheiden, zu be 
greifen, daß das für den einen als entſcheidend gegebene 
Kampffeld für den anderen in gleihem Maße zum Ders 
hängnis werden muß. 

Beide Nationen haben in dem herannahenden Kampfe 
wie in allen anderen Dingen die Wahl des Kampfplages, 
und es folgt daraus zwingend, daß die Wahl des einen 
Gefahr für den anderen bedeutet. 

Man kann es als eine militäriihe Marime anfehen, 
die ſich ſtets und unter allen Verhältniffen als wahr gezeigt 
hat: daß für die Nation, welde den Kriegsihauplag be— 
fimmt und hält, die Augfichten des Sieges — wie Die 
Geſchichte beweiſt — im Berhältniffe von fieben zu drei 
gegenüber denen der anderen Nationen ftehen. 

Es gibt fein einziges Element, dag mit höherer Sicher- 
heit den eventuellen Sieg oder die eventuelle Niederlage 
beftimmte, wie die Beziehung des Kampffeldes zu jeder 
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der beiden fämpfenden Parteien. Große Siege, die auf 
fhleht gewähltem Kampfplage erfohten werden, haben 
wenig oder gar feine Wirfung auf das Endergebnis, wäh— 
rend unbedeutendere Siege entjcheidend werden, wenn fie 
an ftrategifhen Punkten auf dem richtigen Felde errungen 
worden find. 

Wir haben den relativen Wert des Seefrieges für 
Deutichland und für das britifhe Weltreich gezeigt: ent— 
jheidend auf deutſcher Seite, ohne Wirkung auf englischer. 
Deshalb ift, vom deutihen Standpunkte betrachtet, Die 
See der richtige Kriegsichauplag, während die Angelſachſen 
entfcheidende Siege nur auf deutfhem Boden oder ihm 
benahbarter Ränder erringen fünnen. Das ift eine graufame 
Binfenmwahrheit, aber eine, die gilt, folange die Hoffnun— 
gen des Weltreiches allein auf feine Flotte gefteilt find. 

Die. Grundprinzipien der Kriegführung bleiben in 
ihrer Anwendung fonftant, obgleidy ihre Mittel wechſeln: 
mit jeder Generation, jeder Anderung im menſchlichen Zu— 
fammenleben und jedem Fortfgritte der techniſchen Wiſſen— 
fhaften. Der Wert der Operationsbafis in Beziehung zum 
Kriegsſchauplatze bleibt gleichfalls konſtant, denn ihre 
gegenfeitige Abhängigfeit wird von den gleichen Prinzipien 
beherrfcht wie früher. Die Kompliziertheit der heutigen 
Zivilifation hat den Wert und die Vermwundbarfeit ver 
Bafis erhöht, aber dem Kriegsihauplas die gleiche Bedeu— 
tung damit verliehen, daß die Entfheidungsfraft einer ein- 
zigen Schlacht gegen früher gewachſen if. Das Ergebnis 
moderner Zivilifation ift daher das gleiche Verhältnis in 
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der Steigerung der Berwundbarfeit der Bafis und der Ent- 
fheidungsfraft einer einzigen Schlacht. Diefe gleihförmige 
Entwicklung macht für die Bafis befjere Sicherung und ge— 
fteigerte Vorbereitung ihrer Verteidigung notwendig; und 
dementſprechend aucd Steigerung der eigenen Fähigkeit, 
den Kriegsihauplag zu wählen, 

Wir müfen jest das Vorurteil beifeite laffen, daß die 
Nähe des Kriegsihauplages an der Baſis vorteilhaft fei, 
denn das gilt nur jo lange, wie die Befürderungsmittel 
befchränft find: im Kriege bedeutet Entfernung nicht 
Meilen, jondern Zeit und Leiftung der Beförderungsmittel, 
Unter modernen Verhältnifien fann der Krieg um jo länger 
und mit um jo weniger Anftrengung geführt werden, je 
größer die geographijche Entfernung der Haupt-Operationd- 
bafis oder die Nation jelbft vom Kriegsihauplage iſt, — vor— 
ausgejegt, daß das Verhältnis des Höchſtmaßes der Entfer- 
nung zum Minimum der durch den Krieg bedingten Leiftung 
und Geſchwindigkeit des Transportes fonftant bleibt. 

Jeder Fortſchritt der techniſchen Wiſſenſchaften rückt 
alle Operationsbaſen und Kriegsſchauplätze näher anein— 
ander. Daher erhöht eine entſprechende Vermehrung der 
geographiſchen Entfernung zwiſchen einem Kriegsſchauplatze 
und der Baſis die Ausdauer und die Verteidigungskraft der 
Nation, während die Fähigkeit zur Offenſive eben dadurch 
in feiner Weiſe eingeſchränkt wird, ſolange die Transport— 
möglichkeiten mit dem vorher genannten Geſetze im Ein— 
klang bleiben. 

Militäriſche Operationen können nur ein wirkliches 
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Ziel haben: die Vernichtung des Feindes, als einer zum 
Kriegführen fähigen Macht: durch Gefangennahme oder 
Vernichtung feiner Armeen, feiner Regierung, feiner Hilfg- 
quellen. Daher wird die Wahrfcheinlichfeit der Niederlage 
um dreieinhalb Male größer, wenn der Kriegsihauplag 
jih rund um die Hauptbafis, nämlid das Land der Nation 
jelbft, dreht, ald wenn der Kriegsfchauplag weiter ab oder 
im Gebiete des Feindes liegt. 

Sn großen und weitausgedehnten Weiden wie das 
britifche gibt es viele Bafen, die für ihr Spezialgebiet von 
beherrjchender Bedeutung, jedodh in Beziehung auf dag 
Ganze des Neicyes nur zweiter Dronung find. Das Ber 
einigte Königreich ſelbſt unterfcheidet fi von diefen Bafen 
zweiter Ordnung, infofern es nicht allein die Baſis für 
einen europäifchen Krieg, fondern die Hauptoperationgbafig 
für das ganze Weltreicdy bildet. 

Seder Krieg der engliihen Nation mit einer euro- 
päifhen Macht fchließt die Interefien des gefamten Welt- 
reiches ein. Betrachtet das britifche Volk aber die britifchen 
Snfeln als den gegebenen Kriegsihauplag im Konflikte mit 
einer europäifhen Macht und bereitet den Krieg demgemäß 
vor, — dann neigt fih der Tag der Angel- 
fahfenfhnellfeinem Ende zu, und fein Welt- 
reich ift dahin. 

Sn einem europäifchen Kriege bilden die britifchen 
Inſeln und die fie umfpülenden Gewäfjer die angelſächſiſche 
Bafis*), denn, wie wir gezeigt haben, werden die Grenzen 

*) Siehe Karte IV (nebenftehend). 
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V. Der angelfähfiihe Kampf um das Dafein. — Deuiſchland 


eines Inſelreiches nicht durch feine eigenen Küften gebildet, 
fondern diejenigen Küften, die das Meer einjchließen, in 
weldem das Inſelreich liegt. Die das britifche Inſelreich 
umgebenden Meere bilden ebenſoſehr einen Zeil der briti- 
jhen Operationgbafis wie das Inſelreich ſelbſt. Es heißt 
aljo den größten Srrtum der Kriegsgeſchichte begehen, 
wenn man Porbereitungen trifft, einen europäiſchen Krieg 
auf den Inſeln oder den umgebenden Gewäflern zu führen. 
Die britijche Operationsbafis reicht bis an die Küften des 
europäiſchen Feftlandes heran. Der britiihe Kriegsſchau— 
plag beginnt erft an diefen Küften und dehnt ſich nad) Oſten 
bis zu jenem vitalen Mittelpunfte aus, deſſen Eroberung 
oder Zerfiörung den Krieg beendet. 

Die relative Lage der deutichen Operationsbafis und 
die Wahl des deutſchen Kriegsichauplages bildet die Um— 
fehrung des obigen. Lägen Belgien, die Niederlande und 
Dänemark nit dazwifchen, jo würde die Küftenlinie der 
Nordfee eine Demarfationglinie bilden, öſtlich derer Die 
deutſche DOperationsbafis und der britifhe Kriegsſchauplatz 
läge; weftlic die engliſche Baſis und der deutihe Schau— 
plag (Kap. X, Bud) D. Das Dazmwifchenliegen Belgiens, 
der Niederlande und Dänemarks längs der Grenzlinie der 
Baſen und des Kampffeldes fann Deutihland und England 
nur in Friedengzeiten beeinfluffen, wo man zufünftige 
Kriegführung durd die Brille jener Umftändlichfeit fieht, 
welche das friedliche Zujammenleben der Völker charafteri- 
fiert. Die brutale Einfachheit des Krieges geht achtlos dar- 
über hinweg. Die Neutralität dieſer drei Staaten, deren 
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Grenzen mit der militärifchen Demarfationslinie zufam- 
menfallen, weldhe die Angelfahfen von den Deutſchen 
trennen, hat einzig und allein dag Ergebnig, jene Linie um 
die genaue Breite ihrer Gebiete zu verfchieben. 

Die Neutralität eines kleinen Staates wird, fobald 
er innerhalb des Kriegsfchauplages zweier großen Nationen 
liegt, ein Unding. Ein Reid, in folder Lage bildet aus— 
nahmelos eine Fläche, über die der Krieg fo lange hinweg— 
flutet, big der eine der beiden Kämpfer e8 feiner Operationg- 
bafis angliedern und den Sampfplag in das Gebiet des 
Feindes hineinzwingen kann. Die Neutralifation Diefer 
drei Länder hat die Wahrfcheinlichfeiten des Krieges nicht 
vermindert, fondern vermehrt. Nur wenn fie von vorn 
herein Zeile der britijhen Dperationsbafis bilden, und 
zwar derart, daß ihre öſtlichen und ſüdlichen Grenzen vie 
militärifchen Grenzen der britifchen Dperationsbafis auf 
dem europäischen Feftlande bilden, — nur dann werben 
dDiefe drei Staaten und wird dag britifche Neid, den Krieg 
überdauern. 

Die britifche Europapolitif wird von drei Prinzipien 
beherrfcht. Die Einfachheit derfelben geftattet Feine fehler: 
haften Folgerungen, ihre Unmittelbarfeit feine Ausflüchte: 

4. Sede europäische Nation, die durch Kriege oder 
wirtfchaftliche Entwicklung einen genügend hohen Grad all- 
gemeiner Stärfe und Leiftungsfähigfeit und tatfächlicher 
militärischer Stärfe erreicht, um als Vormacht in Europa da- 
zuftehen, — wird zu einem gegebenen Zeitpunfte ihre ganze 
Kraft auf die Vernichtung des britifchen Reiches richten. 
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2. Sobald Far wird, daß ein europäiſcher Staat oder 
eine rafjengleihe Koalition in der angegebenen Weife die 
europäiſche Vorherrichaft anftrebt, wird es für die britijche 
Nation zur gebieterifhen Notwendigkeit, diefe Macht und 
ihre Grundlagen zu vernichten. 

3. Das britifhe Neid fann Europa feinem Willen 
nur durd die Beherrjchung zweier. firategiiher Gebiete 
unterwerfen: 

a) Die Beherrfhung des Mittelländifcen Meeres; 
darin ift als britifches Intereſſengebiet eingeſchloſſen: ein 
Zeil von Rußland, das türfifhe Reich, Ofterreich-Ungarn, 
Stalien und ein Teil von Franfreid) und Spanien. Diejfer 
Kriegsſchauplatz gehört der britifhen Seemacht. Die Stärke 
der britifhen Flotten hat fid nad dem Höchſtmaße jeder 
denkbaren gegneriſchen Koalition zu richten. 

b) Die firategifhe Sphäre des Nordens fliegt die 
militärifhe Beherrihung Dänemarks, der Niederlande 
und Belgiens ein. Militärifhe Offupation Dänemarks 
durd Großbritannien im Sriegsfalle beihränft Rußland 
dort auf den Kontinent und verbietet ihm den Sieg. Dieſe 
große Macht würde fid) damit auf nur eine Angriffslinie 
gegen das britijche Neid, bejchränft jehen, nämlich die der 
indijchen Grenze. Diefe britiihe Pofition madt die Oſtſee 
zum mare clausum und damit den firategifchen Wert des 
Kaifer-Wilhelm-Sanals zunichte, Mit der militärifchen Ok— 
fupation Belgiens und der Niederlande wird das deutiche 
Angriffsgebiet zur See auf die Elbemündung beſchränkt, 
eine ſtrategiſche Einſchränkung, welche teutonifche Erpanfion 
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feewärts unmöglich madt. Deutſche Seeherrfchaft muß zu— 
nächſt auf die Beherrfhung der Nordfee bafiert werden, und 
diefe wird allein durd die militärifche Beherrihung Däne- 
marfs bedingt; erft in zweiter Linie durd die Mündungen 
von Rhein und Schelde. 

Politiihe Beftrebungen find fehlerhaft, wenn jie ſich 
nicht auf den Beſitz dieſer beiden ftrategiihen Gebiete 
richten. Jede Kriegsvorbereitung, die unter einem anderen 
leitenden Gefihtspunfte erfolgt wie dem tatfächlicher mili- 
tärifcher Beherrihung, wird ſich als nutzlos ermweijen. 
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A" unferer Zeit läßt fid) Verlauf und Ausgang eines 
J— Krieges, bevor die Armeen im Felde ſtehen, mit 
Bee Sicherheit vorausſagen, wenn er zwiſchen Na— 
tionen ausbricht, deren Kriegsbereitihaft dem Höhepunkte 
ihrer Reiftungsfähigfeit nahe ift, und folden, deren Bereit- 
{haft ein Mindeftmaß darftellt. Die dann folgenden eigent- 
fihen Kämpfe haben mit dem Ausgange des Krieges nichts 
zu tunz fie bezeichnen nur als ftrategifhe Meilenfteine den 
alten, blutgetränften Weg, auf dem pflichtvergefjene Na— 
tionen ihrem Ende zuhaften. 

Der Grad der Dauer der Kriegsvorbereitung und ihre 
Art entiheiden, ob die Nation dem Siege oder der Nieder- 
lage entgegengeht. Die den Vorbereitungen folgende Periode 
des eigentlichen Kampfes bildet nur dann einen entjcheiden- 
den Faktor, wenn die vorherigen Vorbereitungen der beiden 
Nationen ungefähr gleichwertig waren. Auf das Kriegs— 
glück kann man heute nicht mehr bauen; ebenfo wie ihre 
Götter hat es die Menſchen verlaffen. Selbſt das Genie 
muß fi in dem Zeitalter der Technik befcheiden, und 
Tapferkeit und Stolz fünnen, fo edel und heldenhaft fie 
find, Mängel in der Kriegsvorbereitung eines Staates nicht 
erjegen. 
Militärifhe Vorjorge fteht heute in fo inniger Be 





[* +» ce # e) 


253 





— — — 


Zweite: Bud 


ziehung zur nationalen Xebensfähigfeit, daß auf fie im 
Prinzip fchon die nationale Entwidlung und Lebensdauer 
beherrſchenden Geſetze bafiert werden müffen. Kriegs— 
vorbereitung befteht nicht mehr in ungeordneten Anfamm- 
lungen von Stämmen, nidt in Volksaufgeboten oder in 
Miliz oder in Freiwilligen, noch auch im Bauen von Arfe 
nalen, die mit Kriegswerkzeugen vollgepfropft werden. 
Diefe alten Götter haben nur noch einen untergeordneten 
Plaß in der das ganze Lebensgebiet der Nation umfaffenden 
und bis aufs legte vollftändigen Kriegsvorbereitung, wie 
fie heute notwendig ift. Die Fortdauer der Nation hängt 
davon ab. 

Der Fehler der angelſächſiſchen Kriegsworbereitung 
liegt darin, daß die Angelſachſen das Weſen des Friedens: 
zuftandes nicht verjtehen. Frieden und Krieg bezeichnen 
in ihrer Nelativität lediglid) die beiden Phafen des menſch— 
lihen Dafeinsfampfes. Abfoluter Friede zwiſchen Natio- 
nen herrſchte nur zu einer Zeit, wo ihr Verkehr unterein- 
ander nody nidyt begonnen hatte. Sobald der Berfehr 
zwifhen den Individuen der einen Nation und denen der 
anderen fo weit gewachſen ift, daß ihr Handel das Gepräge 
des Wettbewerbes erhält, dann fließt er das politifche 
Sntereffe des Staates ein. Der Übergang vom reinen mas 
teriellen Gefhäftsfonflift einzelner Menſchen untereinander 
bis zum blutigen Ringen der Nation für ihre Bedürfniſſe 
ift in feiner Entwidlung ebenfo unmerfbar wie der grad- 
weife Übergang von der individuellen Raubſucht zur 
nationalen Notrwendigfeit. 
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Zwiſchen Frieden und Krieg gibt es feine Demar— 
fationslinie. In allen Kämpfen des Menſchengeſchlechtes 
find wir bei feinem einzigen Kriege imftande, mit Genauigs 
feit feinen Anfangspunft feftzulegen. Der Unterfchied 
zwiſchen den Zuftänden des Krieges und des Friedens ift 
nidyt der zwifhen dem Zuftande der Ruhe und dem des 
Kampfes. Der Unterfhied ift nur ein folder der Art und 
des Grades. Er bildet nur die allmähliche Entwidlung 
von Beutezügen einzelner bis zum vielgeftaltigen Ringen 
der Jetztzeit. 

Der internationale Krieg hat feinen Anfang und fein 
Ende, fo lange die Menſchen politifh und individuell im 
Wettbewerbe miteinander fiehen. Ob zum Guten oder zum 
Böſen: diejer ewige Kampf bildet das notwendige Motiv 
des menfhlichen Strebens. Zwiſchen einer Spinne, die ihr 
Gewebe von Zweig zu Blatt fpinnt, und einem Manne, 
der jein Netz von Pfahl zu Pfahl ſpannt, zwiichen einem 
Ameifendaufen am Wege und einem Menfhenvolfe an 
einem größeren Wege — ift fein Unterſchied. 

Beutezüge der einzelnen find der Inbegriff der Selbit- 
ſucht, Krieg ift ein gigantifcher Altruismus. 

Nationen leben ebenjo wie Einzelmenſchen dauernd im 
Zuftande latenten Kampfes. Der Grad der Äußerung der 
Kampffraft geht unmerflid aus dem Zuftande der Paffivi- 
tät, die wir Frieden nennen, in den der Aftivität über, der 
als Krieg befannt ift. Der Krieg ift ſchon lange vorhanden, 
bevor das Bewußtſein der Öffentlichkeit es bemerkt, denn 
die Nationen verhehlen ſich diefen Übergangsprozeß fo lange 
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wie möglich, und am meiften diejenigen, deren friegerifcher 
Geift und Tüchtigfeit auf niedriger Stufe ftehen. Che ver 
Tod über die Schlachtfelder chreitet, erfennen fie das Vor— 
handenfein des Krieges nicht an, obgleid) fie tatſächlich ſchon 
feit einer unbeftimmten langen Zeitperiode fid) im Kriege 
befinden. 

Es ift nicht die ganze Schladht, die am Schladhttage ges 
ſchlagen wird; ebenfowenig fünnen vie ihr folgenden Siege 
oder Niederlagen in vollem Umfange der Arbeit des 
Schlachttages zugefchrieben werden. Ein Krieg mit feinen 
Schlachten und Feldzügen fteht in ver gleichen Beziehung 
zur vorhergegangenen Friedenszeit, wie eine Schlacht zu 
dem ihr vorausgegangenen Zeile des Krieges. ine 
Schlacht ift ein Zeil des Krieges, ein Krieg ein Teil des 
Friedens. Wir können den Punkt nicht feftlegen, wo das 
eine aufhört und das andere beginnt. 

Eine Schlacht ift nur ein Augenblid gewaltfamer Tätig- 
feit des Menſchen und das Ergebnis unzähliger anderer Ber 
dingungen und Tätigfeiten, die in regelredhter Folge vor— 
ausgegangen find. Demgemäß ift ein Krieg nichts anderes 
wie eine nad) Zeit und Raum vergrößerte Schlacht. Die 
Beziehung der Schlacht zum Kriege ift der des Krieges zum 
Frieden analog. Sene Faktoren, weldhe in einer Schladht 
Sieg und Niederlage beftimmen, haben mit dem eigentlichen 
Gefechte nur in beſchränktem Sinne zu tun. Monate des 
Krieges können der Schlacht vorhergehen, und doch iſt dieſe 
Schlaht von den Nationen feit langer Zeit vorbereitet 
worden, als fie fih für alle Möglichkeiten rüfteten. Im 
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weiteren Sinne aufgefaßt, deden fi ihrer Art nad aljo 
die Vorbereitung der Schlacht im vorhergehenden Teile des 
Krieges und die des Krieges während der vorhergegangenen 
Friedengzeit. Die Torheit: während der Friedengzeit den 
Krieg nicht vorzubereiten, ift aber größer, als nicht nad) Be— 
ginn des Krieges vorbereitend auf eine Schladht hinzu 
arbeiten. 

Früher beſchränkte fi) die Kriegsvorbereitung nit nur 
auf einen geringen Teil der Bevölkerung, ſondern verlangte 
wegen ber Einfachheit der Verhältniffe und der Kriegs— 
gewohnheit der Völfer weder viel Zeit, nody eine große An— 
firengung des Volkes. In der heutigen Zeit nimmt bie 
Vorbereitung auf den Krieg den ganzen Staat in Anſpruch. 
Seder Teil der Geſellſchaft, jede geſchäftliche Tätigkeit, jeder 
Beruf — alle haben heute ihre beftimmte Stellung in bezug 
auf den Krieg. 

Um zu ven Waffen erzogen zu werden, muß der Staat 
friegerifhen Geift in fid bergen; wenn nidt, fo muß er 
fi) demgemäß wandeln. Kriegerifcher Geift und damit 
friegerifche Kraft unterfcheidet fi) von anderen Tugenden, 
denn der einzelne Menſch kann fie nidht erhalten. Sie find 
kollektiver, nicht perſönlicher Natur. Daher ift die erfte 
Pfliht eines Staates, dieſe hervorragendfte aller feiner 
Kräfte, von der feine Eriftenz abhängt, vor dem Nieders 
gange zu bewahren. Das moderne Leben übt eine be— 
ſtimmte Wirkung im Sinne des Niederganges der Krieges 
tüchtigfeit aus; es vermindert fie in gleihem Verhältniſſe, 
wie die der verſchlungenen Bielfeitiafeit der Zivilifation 
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wächſt. Das Ergebnis dieſer Entartung ift fo aus 
geſprochen, daß die Nationen ohne allgemeine Dienftpflicht 
außerftande find, fid) im Kampfe mit denjenigen Nationen 
zu meffen, deren zielbewußte Vorbereitung auf den Krieg 
die allgemeine Dienftpflicht einjhließt. 

Wir haben dargelegt, daß jene Faktoren, von denen 
die Sicherheit des Neiches abhängt, und jene Schaupläge 
des Krieges, wo Schlachten gefchlagen werden müſſen, 
außerhalb der Grenzen des britifhen Weltreiches Tiegen. 
Sind diefe Grenzen erft einmal durchbrochen, fo ift das 
Ende des Weltreiches da. Deshalb darf die Vorbereitung 
der Angelfachfen auf den Krieg, die Drganifation und Die 
MWefensart ihrer Streitkräfte nie vom Gefihtspunfte be— 
herrfcht werden, die Verteidigung des Weltreiches auf dem 
Boden feiner eigenen, voneinander getrennten und in fi 
gefchloffenen Gebietsteile zu führen. 

Sn einem fo wie das britifche beſchaffenen Reiche wird 
eine Armee für Keimatsverteidigung (army of home de- 
fense) eine Armee der Reichsvernichtung. 

Eine feindliche Armee auf Englands Boden — und 
England wird das Grab der angelſächſiſchen Raſſe. 

Die britifche Kriegsvorbereitung der Landftreitfräfte 
und die Drganifation jeder einzigen ihrer Einheiten — 
ob im Bereinigten Königreiche, ob in Auftralien, Kanada, 
Süpdafrifa oder den britiſchen Solonialgedieten — alle 
müffen grundfäglidy fo organifiert und ausgebildet fein, 
daß fie den Charakter von Erpeditiondgarmeen 
befigen: 
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Die Verteidigung Auftralieng beruht in erjter Linie 
auf der Verteidigung der indifchen Grenzen, folglidy bildet 
Auftralien eine Operationsbafis, von der es feine Streit» 
fräfte auf den indifchen Kriegsichauplag fenden muß. Ka— 
nada, Südafrifa und die Kolonien hängen in ihrer Eriftenz 
von der Vorherrjchaft des Vereinigten Königreiches ab. 
Sein Überleben im Kampfe wiederum hängt von der Ver— 
teidigung der Grenzen Belgiens, der Niederlande und 
Dänemarks ab. Auf dem europäiihen Kriegsichauplage bil- 
det das Dereinigte Königreih die Hauptoperationgbaftg, 
während die von ihm abhängigen, felbftregierenden und an— 
deren Kolonien DOperationsbafen zweiter Ordnung dars 
ftellen.. Von ihnen aus müſſen die Kolonialtruppen nad) 
dem gemeinfamen Kriegsſchauplatze auf dem europäiſchen 
Feftlande entjfandt werden. 

Will das britifhe Neih den Krieg vorbereiten, fo 
braucht e8 nicht nur notwendig harmonijcyes Sneinanderz 
greifen der Aktion aller feiner über den Erdball verftreuten 
Teile, jondern auch fefte Geſchloſſenheit und vereinte Wucht 
für das mweltumfaffende Beginnen. Nicht nur gewaltige 
Mittel für Iruppentransporte über See find notwendig, 
fondern eine fortführende Steigerung der Leiftungsfähig- 
feit diefer Iransportmittel, jo daß ihre Gejchwindigfeit 
und Raumfaſſung den zunädft in Betracht kommenden 
Kriegsihauplag auf der gleihen Entfernung von den bri— 
tifhen Operationsbafen hält, wie er von denen des Feindes 
entfernt ift. Die vollfommenfte militärifche Bereitichaft 
ift nutzlos, wenn fie nicht im entjcheidenden Augenblide 
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und auf dem richtigen Kriegsfchauplage ausgenugt werden 
fann. 

Die Regelung diefer entjheidenden Bedürfnisfragen 
unterfteht gewöhnlidy Zivilautoritäten, denen die Kenntnis 
vom Wejen und von den Wurzeln militärifcher Stärke fehlt. 
Ausnahmslos vernadjläffigen fie Momente von hödftem 
militärifhen Werte und fennen felten den richtigen Kriegs— 
fhauplas. Diefe Unmiffenheit nimmt in gleihem Maße 
zu, wie militärifche Einflüfe an Maßgeblichfeit für die 
verſchiedenen Gebiete des Staatswefens abnehmen. Die 
Erneuerung der Verfafjungsideale bildet die ©rundlage 
aller fünftigen Kriegsvorbereitung, denn fie entfcheidet über 
Dauer und Zufunft der angelfähfifchen Raſſe. 

Das Wachfen des angelfähfifhen Weltreihes und Die 
Entwidlung feiner Macht führt ſich nicht fo ſehr auf angel- 
ſächſiſche Staatskunſt zurüd, wie auf das Fehlen einer 
Staatsfunft in denjenigen Staaten, die jest britifche Do— 
mänen bilden. Sollte einmal die Intelligenz und Tätig- 
feit angelfähfifher Staatsmänner hinter denen der ſtärkſten 
Gegenmächte zurüdftehen, oder inmitten der internationalen 
Vorwärtsentwicklung ftationär bleiben und fo überhoft 
werden, dann wird das britiihe Neid das Schickſal der- 
jenigen Nationen teilen, deren Souveränität es vernichtete, 
um in den Befiß der Macht zu gelangen, in weldyer jo uns 
gehenre Kräfte ungehoben enthalten liegen, die aber für die 
Verteidigung feiner eigenen Machtſtellung nuglog find, weil 
fie nicht ausgemünzt werden. 

Wie Einzelmenfhen, fo lernen aud Nationen jelten 
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für ſich etwas aus Erfolgen, die fie durch die Torheit an— 
derer errungen haben, und tun nichts, um zu verhindern, 
daß ihre eigene Torheit nicht anderen zum Erfolge verhilft. 

Die angelfähfifche Macht, ihre mögliche Kraftentfal- 
tung und die tatjächliche, werden allmählid unterwühlt. 
Das ift weniger das Ergebnis höherer Intelligenz jener 
Nationen, deren Kräfte und Ausdauer jest die britifche 
Macht zu unterwühlen tradyten, als der eigenen Unfähigkeit 
der Erkenntnis und ihrer Betätigung, daß Stillftand in- 
mitten des allgemeinen VBorwärtsjchreiteng für eine Nation 
unmittelbar Rüdjchritt ergibt, — nämlich die Rückkehr 
eines Staates zu einer früheren Phaje internationaler Ber: 
hältnifje, deren Wert für immer verſchwunden ift. 

Macht und Fortfchritt find nur relative Begriffe. Das 
Wachen der Ungleichheit zwiſchen deutfcher und britischer 
Macht ift nicht jo ſehr der Superiorität des deutſchen Fort- 
fchrittes wie dem ftationären Charakter der britifchen Ent— 
widlung zuzufchreiben; nicht jo ſehr deutfcher Intelligenz 
wie angelſächſiſcher Gleihgültigfeit. Das Grundelement 
der Verwendungsmöglichkeit deutjcher Kriegsmacht gegen 
das britifhe Weltreich ergibt fi aus britifher Torheit, 
nit aus deutjcher Weisheit, denn die britifchen Staats— 
männer haben auf dem ganzen Gebiete, weldyes Krieg und 
Kriegführung begreift, ohne Ausnahme drei Grundprin- 
zipien des Krieges verlegt: 

4. Durdy Duldung der Fortdauer faljcher militärischer 
Speale und einer Art der Kriegsvorbereitung, welde für 
die heutigen Bedingungen des Krieges nicht mehr paßt. 
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2. Durch Wahl eines unrichtigen Kriegsfchauplakes 
und namentlih durd Einſchluß der Dperationsbafis des 
MWeltreiches in den Kriegsſchauplatz. 

3. Durch die Summe diefer Irrtümer, nämlich die 
Befchränfung der Möglichkeit zur friegerifhen Initiative. 

Solange deshalb Staatsmänner dieſe Grundfäge unter 
Zuftimmung und Beifall der großen Maffe verlegen, — 
folange find alle anderen militärifchen Vorbereitungen nub- 
los. Armeen und Flotten, Heldentum und Leiden jind 
hier ohne Nutzen, wo, wie ſchon oft, die Unwiffenheit des 
Volkes die Nation hinſchlachtet, — in dieſer uralten Heka— 
tombe der Eitelfeit, in diefem legten ſchwachen Opfer feiner 
Tapferkeit. 

Sobald feftgeftellt wird — und das ift mit Genauig— 
feit möglich —, daß der Zufammenftoß der Interefjen zweier 
Nationen unvermeidlic ift, muß an Stelle einer allge- 
meinen SKriegsvorbereitung eine ſolche fpezialifierter Natur 
treten. Steht dann die Gefhwindigfeit feit, mit Der Die 
beiden Nationen dem Punkte des gegenfeitigen Zuſammen— 
ftoßes fi) entgegenbewegen, jo ift es gebieterifche Pflicht 
der Minifter, jedem friegerifchen Afte des Gegners zuvor— 
zufommen und ihrerfeits den Krieg zu eröffnen. 

Gröffnet ein Staat nicht feinerfeits die Feindfelig- 
feiten, jo begeht er den erften Fehler gegen die Kriegs- 
wiffenfhaft. Wartet er bis nad) Erflärung des Beginns 
der Feindfeligfeiten, fo bereitet er lediglich feine eigene 
Vernichtung vor. 

Sp weſentlich ift diefer Grundfaß der erften Initiative 
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im Sriege, daß es aus den legten zweihundert Jahren fein 
Beifpiel gibt, wo man dem Feinde eine Warnung hätte 
zufommen lafjen, die genügend gewejen wäre, um ihm die 
Ausführung entſprechender Vorbereitungen zu geftatten. Die 
Notwendigkeit einer Kriegserflärung ift nur eine moderne 
Illuſion. Während der zwei Sahrhunderte haben wir 
weniger als zehn Fälle, wo Krieggerflärungen vor dem 
eigentlihen Beginn der Feindfeligfeiten erfolgten, wenn 
{don Krieg in der einen oder anderen Form bereits beſtand. 
Während verfelben zweihundert Sahre zählen wir eins 
hundert und elf Fälle, wo der Krieg ohne irgendeine Anz 
zeige begonnen wurde, 

Keine Nation hat fonfequenter den Grundſatz befolgt, 
den Krieg ohne Striegserflärung zu beginnen, als die eng—⸗ 
liſche. Sie und andere haben jo gehandelt, weil die Snis 
tiative aud hier dag am meiften wefentlicye Moment der 
Kriegsführung bildet. 

Früher erreichten die Armeen wegen der großen Ents 
fernung und der dDürftigen Verbindungsmittel den Kriegs— 
ihauplag allmählid. Ein Marih von Armeen aus dem 
einen Staate nad) dem andern hinein war ein langmwierigeg, 
mühjfeliges und zu Überrafhungen unfähiges Unternehmen. 
Es war an fi ſchon eine Art von Kriegserflärung, die fo 
zeitig erfolgte, daß die andere Nation fit) — nad) Maßgabe 
der damaligen einfachen Berhältniffe — vorbereiten fonnte. 
Deshalb hatte eine außerdem noch erfolgende, formelle 
Kriegserflärung feinerlei Einfluß auf den Beginn und den 
Berlauf des Krieges. Im unferer Zeit hingegen find die 
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Verkehrs- und Iransportmittel technifc derart entwidelt, 
daß die alten natürlichen Hinderniſſe nicht mehr beftehen. 
Für die Zufunft fann man als Prinzip aufftellen, daß die 
Nationen mehr und mehr ohne vorherige Anzeige ihre 
Kriege beginnen werden, denn die modernen Mittel be- 
fähigen fie, ihre Gegner zu überrafhen und den erften 
Schlag jo nahe wie möglid an der Hauptoperationsbafig 
des Gegners zu führen. Die Wahrheit diefes Satzes zeigt 
ſich auch in der Tatfache, daß die Anzahl der ohne vorherige 
Kriegserflärung begonnenen Kriege im neunzehnten Sahr- 
hundert größer ift als im achtzehnten, Während des acht— 
zehnten Sahrhunderts begannen fiebenundvierzig Kriege 
ohne irgendeine vorherige Anzeige; im neunzehnten Sahr- 
hundert wurden adtzig Kriege ohne vorherige Anzeige er— 
öffnet. Weil diefes Prinzip überrafchender Eröffnung des 
Krieges durch einen Schlag in möglidhfter Nähe der Haupts 
operationsbafis des Feindes ausnahmslos entjcheidend 
durdhfteht, — muß des britifhen Reiches ganze Vorbe— 
reitung für den Krieg darauf bafiert werden. Sobald die 
Unvermeidlichfeit des Konfliftes erfannt if, wie e8 mit 
Deutſchland und mit Nußland der Fall ift, und wo die 
Kriegsihaupläge weit von den Baſen entfernt find, da muß 
die Kriegsvorbereitung im Hinblick auf dieſe beiden Even- 
tualitäten hin fpezialifiert werden. Sobald das Höchſt— 
maß friegerifcher Bereitfchaft erreiht ifl, muß Groß— 
britannien den Krieg beginnen, und zwar durd die mili- 
tärifche Befegung jener Grenzen, von denen das Schidjal 
des Weltreiches abhängt. 
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Der Gedanke einer Bejegung der perfiihen und afgha— 
nifhen Grenze vor einem Kriege mit Rußland, der euro- 
päifchen Grenzen vor einem ſolchen mit Deutſchland, ruft 
innerhalb der britifhen Nation heftige Oppofition hervor, 
weil es fih um Perlegung neutraler Gebiete handeln 
würde. Das ift ungerecdtfertigt, denn auch dag britifche 
Heid, kann durch die Heiligung der Neutralität feinen Ein- 
drud machen. Sie bildet nur ein Mittel, um ſich einer Ver- 
antwortung zu entziehen und fie jenen Nationen aufzu— 
bürden, die fid) der Selbfttäufhung hingeben, ſolche Neu— 
tralitätserflärungen jeien unverletzlich. 

Dabei hat nie eine Nation häufiger neutrales Gebiet 
verlegt, nie eine Nation häufiger die Pflicht der Achtung der 
Neutralität in Abrede geftellt, als die britifche. Heute aber, 
wo die Souveränität des britifchen Reiches von der Ver: 
teidigung jener Grenzen abhängt, da fehen wir, wie dag 
britifche Volk ſich wehrlos der Vernichtung darbietet, in der 
Selbittäufchung, daß ein wejenlofes Etwas ihr Schuß ges 
währen werde. 

Bejegen die Angelſachſen diefe Grenzen, fo bedeutet 
das lediglich eine territoriale, feine moralifche Verlegung 
der Neutralität jener Staaten; erfolgt die Verlegung aber 
durh Rußland oder durch Deutihland, dann bildet fie nur 
ein furzes Borfpiel des Endes ihrer ftaatlicdhen Selbftändig- 
feit; jenes tragifche Ende in der reißenden Wirbelflut diefer 
beiden Raſſen. 

Neutralität von Staaten unter ſolchen Bedingungen 
hat niemals bisher Kaum im Kriege zwiſchen den Nationen 
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gehabt und wird ihn nie haben. Derartige Neutralität ift 
eine moderne Slufion. Sie bedeutet eine überfpannte Ver— 
irrung. 

Im Sahre 1801 nahmen die Briten die Inſel Madeira 
— ohne jede vorherige Mitteilung an den Hof von Liffa- 
bon —, damit fie nicht in die Hände der Franzofen fiele. 
Großbritannien befolgte bier alfo das richtige Prinzip der 
Kriegführung. 

Im Sahre 1807 Tief die britifche Flotte in die Dftfee 
ein, nahm die ganze däniſche Flotte fort und blodierte die 
Inſel Seeland, auf der die Stadt Kopenhagen liegt, — 
alles ohne jede Benachrichtigung, ohne eine Mitteilung 
vom PBorhandenfein feindlicher Abſichten, ohne vorherge- 
gangene Klagen über übles Verhalten Dänemarks. Zu 
jenem Zeitpunfte hielt fich der dänische Gefandte in London, 
der britifche in Kopenhagen auf; beide Nationen befanden 
fi) in voller Harmonie miteinander. Der Zwed des Anz 
griffs war, einer Befegung Dänemarks und Verwendung 
feiner Flotte durch Frankreich vorzubeugen, Das dieſer 
Aktion zugrunde liegende Prinzip ift derart zutreffend, daß 
fie fih) auf dag glänzendfte aus der Finfternig aller der 
unzähligen militäriihen Fehler heraushebt, weldye die 
Angelſachſen im Laufe der Sahrhunderte begangen haben, 

War England alfo im Rechte mit der Vergewaltigung 
Dänemarfd am Beginne des neunzehnten Sahrhundertg, 
aus dem einzigen Grund, weil die däniſche Flotte nicht in 
franzöfiihe Hände fallen follte, wieviel mehr ift ed im 
zwanzigften Sahrhundert Englands Recht, feine ſüdlichen 
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Grenzen (nämlich die Belgiens und der Niederlande. D. U.) 
zu befegen, um beide Nationen gegen deutſchen Angriff zu 
ſchützen. 

Es iſt eine ganz irrtümliche Auffaſſung von den 
Prinzipien, die den Kampf der Nationen beherrſchen, daß 
jener Grundſatz im neunzehnten Jahrhundert anwendbar 
geweſen ſei, ſeine Betätigung infolge der Ziviliſation des 
zwanzigſten Jahrhunderts ſich aber ausſchlöſſe. Wenn Eng- 
land und andere Nationen im neunzehnten Jahrhundert 
den Frieden brachen und die Neutralität verletzten, ſo ſahen 
wir, wie Rußland und Japan am Anfang des zwanzigſten 
Jahrhunderts dasſelbe in China und Korea tun. 

Dieſe alten Geſetze kennen weder Menſchen noch jene 
Regeln, mit denen die Menſchen das Unveränderliche zu 
fi) herunterholen wollen, mit den ſchwachen Fäden, die fie 
in der verfchwindend furzen Zeitjpanne fpinnen, wo die 
Sonne ihre Weisheiten und Iorheiten bejcheint. 


Ein Krieg, der neutrale Staaten in fein Bereich zieht, _ 


wird von drei Prinzipien beherrſcht: 

4. Befindet fi) ein Feiner Staat zwifchen den Ope- 
rationsbajen zweier friegführenden Staaten, und bildet er 
in der Folge einen Teil des Kampffeldes, jo ift eg von 
wefentlicher Bedeutung, von diefem Staate vor oder mit 
dem Beginnen des Krieges militärifhen Befis zu er 
greifen; fei es im Intereſſe des eigenen Vorteil oder um 
den Fleineren Staat nidht in die Hände des Feindes fallen 
zu lafjen. 

2. Stellt die Neutralität eines kleineren Staates für 
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eine Großmadt ein Element der Schwäche dar, jo müſſen 
diejenigen feiner Grenzen, welde dieſes Clement ver 
Schwäche bedingen, der Kontrolle der Großmacht unter: 
worfen werden. 

3. Bedroht die fontinentale Neutralität oder Unab- 
hängigfeit eines Fleinen Staates die Exiſtenz einer Groß— 
madht, wie Korea Sapan bedrohte, fo muß es feiner Un- 
abhängigfeit beraubt und von der Großmadıt einverleibt 
werden. 
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ſir kommen jetzt zum Ende unſeres Werkes. Vieles 
in dem, was wir ſchrieben, und in den unerbitt— 
Dlichen Schlüffen, die wir zogen, war bitter. Es 
— nicht anders ſein. Wir haben Hoffnungen und ihre 
Illuſionen, Theorien und ihre Irrtümer, Ausflüchte und 
ihre Opfer an uns vorüberziehen laſſen. 

Wir ließen uns führen, nicht durch jene kurzlebigen 
Ideale, die in der Regel die menſchlichen Beſtrebungen 
lenken, ſondern durch jene Wahrheit, die auf die Folge— 
richtigfeit der Naturgefege in ihrer Unveränderlichfeit und 
in der Endgültigfeit ihres Wirkens gegründet ift. 

Wenn wirfli eine Superiorität der angelfähfiichen 
Kaffe vorhanden ift, jo trägt fie in nichts zur Verlängerung 
des Lebens der Nation bei, jofern ihre überlegene Intelli— 
genz nicht in Übereinftimmung mit diefen Gejegen tätig 
ift und fih nicht ftetS des ephemeren Charakters allen 
nationalen und raffiihen Daſeins bewußt bleibt, im Gegen- 
fage zur linerbittlichfeit jener ewigen Kräfte, welde die 
Borwärtsentwidlung und die Auflöfung politifher Ein- 
heiten beherrſchen. 

Das Überleben des britifhen Weltreiches im Dafeins- 
fampfe hängt ab von der Unterſcheidung zwiſchen der 
Größe und zwiihen der Macht einer Nation. Iſt die Res 
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gierung eines Neiches Das Ergebnis der Parteipolitif, die 
nicht länger lebt als die Männer, die fie machen, und fid) 
über die Mittelmäßigfeit der Mafjfenimpulfe nicht erhebt, 
— fo ift eine ſolche Regierung nicht die Synthefe nationaler 
Intelligenz, fondern jene ftärfere Syntheſe individueller 
Unwifjenheit und Selbftfuht, wie fie ſich in den hirnlofen 
und tollen Geſetzen der Launen des Pöbels ausdrüdt. 

Die Fortdauer des britifhen Neiches hängt vor allem 
von feiner militärifchen Einheit, in zweiter Linie von 
feiner politifchen Vereinheitlihung ab. Sonderbeftrebungen 
räumlicher wie zeitlicher Natur müſſen Geſetzen von folder 
Allfeitigkeit an Wirfungsmöglichfeit Platz maden, daß fie 
ohne Unterſchied für die überfeeifchen Herrichaftsgebiete und 
für das Vereinigte Königreidy gelten. 

Die Einheit des Reiches kann feine gefühlsmäßige 
Ginigfeit der einzelnen Neichsteile fein, nody aud) ein Bund 
unabhängiger politifcher Einheiten. Im erften Falle haben 
wir die negative Urſache der Zerjegung, im zweiten bie 
pofitive. Die Vereinheitlihung muß nad den folgenden 
Grundfägen erfolgen: 

1. Das Weltreih muß militärifh eine Einheit fein. 

2. Es muß politifch fo feft geſchloſſen fein, wie ein 
einzelner Staat. 

3. Der Angelſachſe muß in den verfchiedenen Reichs— 
teilen militärifch und politifch die Herrihaft innehaben. 

4. Der Einheit des Ganzen muß fi) alles innerhalb 
des Neiches unterordnen. 

Das Einzelindividunm begreift in der Regel nicht die 
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wahre Beziehung zwiſchen ihm und dem Staate; eg über- 
treibt die Bedeutung des Weſenloſen und Teugnet das 
Weſenhafte ab. Ebenſo vermögen die ürtlid getrennten 
Zeile einer Nation nicht die wirfenden Kräfte nationalen 
Dafeins in der Ganzheit richtig zu fehen, fondern fuchen 
die Macht der Nation durch Geltendmadhen ihrer Sonder: 
wünſche lahmzulegen. Zrifft diejes für ein Reich zu, deſſen 
Zeile getrennt, über den Erdball verjprenat find, wie das 
angeljächfiiche, fo ergibt fi daraus das ftändige Wachſen 
drohender Gefahren, denn die Wahrfcheinlichfeit des Krieges 
fteht beinahe ſtets im DVerhältniffe zur Zahl der Zeile, in 
welche Seenationen fidy gliedern und die für andere Wert 
befigen. 

Seder Beſitzzuwachs des britifchen Reiches hat die Zahl 
feiner Feinde vermehrt. Es gibt fein politifches Gebiet der 
Welt, wo ſich nicht Die Intereffen einer Nation oder meh- 
rerer gegen die der Angelſachſen richten und die Gegen- 
fäge fidy einer Verſchärfung bis zum friegeriihen Konflikte 
mit Notwendigkeit entgegen entwideln. 

An Größe hat das angeljähfiihe Weltreich zuges 
nommen; an Macht hat es abgenommen aus drei Urſachen: 

1. Weil es verfäumt hat, feine Macht im fonftanten 
Verhältniffe zu feiner Größenzunahme zu vermehren. 

2. Weil e8 verfäumt hat, feine Macht im Verhältniffe 
zur Machtfteigerung anderer Nationen zu vermehren, deren 
Snterefjen in Gegenwart oder Zufunft zum Konflifte mit 
den britifchen drängen. 

3. Weil e8 verfäumt hat, aus dem Umſchwunge die 
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Konfequenzen zu ziehen, die die modernen Transport und 
Verkehrsmittel in das internationale Nebeneinanderleben 
hineingebradt haben: fie haben den Erdball verkleinert, die 
Nationen gegeneinander gepreßt, den Wettbewerb gefteigert 
und die ganze große Welt mit allen ihren einft fo weit 
voneinander getrennten Gebieten in ein einziges Kampf- 
feld verwandelt. 

Die Anftrengungen der Nation für ihre Verteidigungs- 
rüftung müffen fi gemäß den Wahrfcheinlichfeiten des 
Krieges bemefjen. Wo gibt es denn da eine Grenze für die 
Anftrengungen des angelſächſiſchen Weltreiches, in dem Die 
Sonne nicht untergeht und deren Souveränität ſämtlicher 
anderer Nationen Bewegung lähmt? Die angelfähfifche 
Raſſe aber hat noch nie die Majeftät des Gedanfens eines 
endlojen Reiches und die feierliche Erhabenheit beftändiger 
Fortdauer eines folhen erfaßt. 

Die Tendenz der menſchlichen Geſellſchaft geht nicht, wie 
allgemein geglaubt wird, auf Einheit hin, fondern fteht viel- 
mehr unter zerfegenden Einflüffen, als Ergebnis der Über- 
hebung der Einzelperfönlichfeit und des Lokalpatriotismus. 
Sn früheren Zeiten jchloffen fid) die Menſchen aus der Not- 
wendigfeit der GSelbftverteidigung zu immer umfang» 
reiheren Einheiten zufammen. Sobald heute aber in dem 
internationalen Antagonismus eine Paufe eintritt, fo daß 
gegenfeitige Verteidigungsrüftungen zwijchen raſſiſchen oder 
geographifchen Zeilgebieten feine Notwendigkeit mehr bil 
den, da erfolgt ebenda jenes Vormwiegen örtlicher und raffi 
{cher Zentrifugalfräfte, deren Ende die Auflöfung if. 
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Nationale Zerfegung bat ihren Urfprung im Frieden, 
fie ift Das Ergebnis der Auflöfung politifher und raſſiſcher 
Einheit. ; 

Befist eine aus felbftändigen Zeilen geichaffene Na— 
tion feine zentralifierenden und einigenden Clemente, fo 
geht die Feftigfeit des Ganzen in dem Maße verloren, daß 
die Autonomie jeiner einzelnen Zeile vollftändig wird. 

Einige Nationen find politiih gleichartig, raſſiſch 
ungleichartig. Die Einheit eines ſolchen Staatsweſens ift 
fefter, als wenn das Umgefehrte der Fall ift. Eine politifch 
und raſſiſch gleihgeartete Nation bildet einen einheitlichen 
Staat in feiner ftärfften und natürlichften Form. Eine 
Nation, die nicht nur politifch und raſſiſch ungleihartig ift, 
fondern auch geographiſch jeder Einheit entbehrt, ftellt Die 
ſchwächſte Form eines Neiches dar und verlangt die Bes 
tätigung größter Weisheit, nationaler Tapferkeit und Aus 
Dauer, um jenen Clementen der Zerjegung und Auflöfung 
erfolgreich entgegenwirken zu fünnen! 

Das britiſche Weltreich ift eine Nation diefer legten Art. 

Die britifhe Nation hat ſich raftlos über die Erdobers 
fläche verbreitet und begreift ein Drittel des Menſchenge— 
fhlehts, und davon befteht weniger als ein Siebentel aus 
Angelfahfen. Diefe Minderheit hat die Verantwortlichkeit 
des Herrſchens zu tragen. Für das Vorrecht der Herrichaft 
muß der Angelſachſe die volle Verantwortung der Vertei— 
Digung des Neiches übernehmen, Innerhalb eines raſſiſch 
ungleicyartigen Staates muß die militärifche und politische 
Macht in den Händen einer einzigen Nafje liegen. Zeilt 
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die herrihende Raſſe ihre politifhe und militäriihe Macht 
mit anderen, fo beginnt der Verfall der Einheit und die 
Abnahme der Dauerhaftigfeit des Reiches. 

Solange die politifche und militärifhe Macht in den 
Händen eines einzigen Rafleelements liegt, wird dag Reid) 
dauern, vorauggefeßt, daß feine Macht ven Kräften innerer 
Zerfegung und dem von außen wirfenden Drude rivalifie- 
render Nationen überlegen ift. Bilder die Nation aber 
einen Bund politifher Einheiten von der Selbftändigfeit 
der britifhen Dominions, und iſt glei ihnen geographiſch 
zerrifien, dann ift Die Nation den am fchnellften und am 
fiherften arbeitenden Kräften politifchen Verfalled ausgeſetzt, 
und der Auffaugung ihrer einzelnen Teile überall da, wo 
eine oder mehrere Nationen ftärfer als die ftärfjte dieſer 
jelbftändigen Zeile der Nation werden. 

Die Wirkung politifher Selbjtändigfeit auf die Be— 
völferung getrennter Teile eines Staates ift ihrer Weſens— 
art nad, beftimmt umriffen, wenn aud) dem Grade des Ein- 
fluſſes nad relativ, den ſie auf die Zerfegungsmomente 
ausübt. Patriotismus fommt nicht, wie gewöhnlich an— 
genommen wird, vom Himmel herunter, fondern wächſt 
aus der Erbe heraus. Er bedeutet eine Anhänglichkeit, Die 
dem Menfchen nur die Erde gibt, die er pflügt. Gleichwohl 
ift diefer Lokalpatriotismus, dieſes alte Gefühl der Men— 
fchen für ihre Zeltpflöde und Herden in unferer Zeit nicht 
nur ohne Nugen, fondern er wird zum Brennpunfte na- 
tionaler Zerſetzung. 

Der primitive Patriotismus ift rein örtlid. Er muß, 
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um heute von Nutzen zu fein, durch eine Veränderung feiner 
Form hindurchgehen, wie eine Raſſe, die fih entmwidelt. 
Der Lokalpatriotismus muß ein für allemal beifeite ge- 
legt werden. Damit werden die alten Speale nicht ang 
Kreuz geichlagen, jondern fie verwandeln fih nur. Es be 
deutet ihren Übergang vom Cinfeitigen zum Allfeitigen. 
Es bedeutet, daß ein Reid) den Blid vom Boden zu Sternen 
erhebt, wie einft vor einigen hundert Sahren Hirten ihre 
ſchwachen Augen erhoben und ein Al fanden. 

Ein Weltreih von Dauer zu fchaffen, ift nur möglich 
nach der Bernichtung aller örtlichen Unterjchiede. Das Vor— 
handenfein jo großer politifcher Selbftändigfeit der eins 
zelnen Reichsteile, daß örtliche Unterjchiede da find und die 
örtlichen Intereſſen den Vorrang vor der Reichspolitik er- 
halten, bedingt den Beginn politifcher Zerjegung. 

Sm Verhältnis wie die politifche Selbftändigfeit eines 
drtlih vom Mittelpunfte entfernten Teiles des Weltreiches 
wächſt, wächſt auch die Lofalifierung des dortigen Patriotig- 
mus mit allen Übeln, die daraus entftehen. Wächft aber 
die politiiche Selbftändigfeit des Cinzelteiles big zum Zur 
fammenftoße mit der Reichspolitif, fo fiegen die Sonder- 
beftrebungen immer ob. 

Die Folge ift eine andere Form politifcher Auf— 
löfung. Die erfte Wirkung wird ein Mangel an poli- 
tifher Einheit fein und eine Zerfplitterung des Patrio— 
tismus durch das ganze Reich. Er wird zifhen und 
erplodieren, wie verjtreute Pulverförner, möglicherweife 
ftarfen Raub entwideln und einigen Lärm, aber Testen 


(18°) 
275 








Zweites Bud 


Endes nur die Wahrfcheinlichfeiten der Vernichtung des 
Meiches vermehren. 

Die Abnahme des Neichspatriotismus in den getrenn- 
ten Zeilen des Reiches ift zeitlich beftimmbar: Das Zus 
gehörigfeitsgefühl einer Kolonie gegenüber ihrem Mutter: 
fande nimmt im umgekehrten DVerhältnifje ab, wie bie 
Selbftändigkeit ihrer Regierung wählt. Jede Generation 
hinterläßt der anderen Iofale Überlieferungen; jede folgende 
Generation verwächſt mehr und mehr mit dem Boden, ver fie 
ernährt. Das Ideal eines Weltreichpatrivtismugs weicht 
dem materiellen und Iofalen Patriotismus. Die Herrſchaft 
Des Ortes und der Aufgaben, die er täglich den Menjchen 
jtellt, ift fo mächtig, daß nad Raum und Zeit weit abs 
liegende oder gar abftrafte Ideale faum auf ihn wirfen, 
Nichts ift fehwieriger, al den Menſchen ihre Augenlider 
zu heben, Sie lieben ihren eigenen Dred und preifen Gott, 
daß er fie daraus gemacht hat. 

Die Erhaltung der angeljähfifhen Raſſe, zufammen 
mit ihrem Befige und mit den Zielen ihres Chrgeizes, hängt 
in erjter Linie davon ab, ob fidy ihr Patriotismus vom 
Sinzelwohngebiet löft, und daß an jeine Stelle jenes Rajjen- 
gefühl tritt, das feine geographiſchen Unterſchiede kennt, das 
nicht mit der Naſe an der Erde auf den engen Spuren alten 
Hafjes daher Friecht, jondern das nichts anderes fennt, wie 
die Kaffe und das Weltreih als Ganzes. Der Anfprud 
auf politifche Selbftändigfeit ift nur Da gerechtfertigt, wo 
die Unabhängigkeit in Iofalen Fragen die Einheit und innere 
Feftigfeit des ganzen Neiches nicht beeinträchtigt. Sollten 
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die Beziehungen zwiſchen den einzelnen Zeilen des britifchen 
Reiches die Geftalt eines Staatenbundes annehmen, in 
welchen die jelbftregierenden und die übrigen Kolonien jo 
unabhängig daftänden, daß fie eigenmädtige Regelung 
ihrer Berteidigungsrüftung in Anfprud nehmen könnten 
und das Recht der Selbjtbeitimmung von Fall zu Fall: ob 
fie fih an der Verteidigung anderer Teile des Reiches be- 
teiligen wollen, — dann richten fie ſich nicht nur felbft zu- 
grunde, jondern mit fid) das britifhe Weltreid). 

Die Rate der Bevölferungsvermehrung in jenen Kolos 
nialgebieten fieht im Verhältnis zum Wachstum derjenigen 
Nationen, in deren Erpanfiongsiphäre fie gerade liegen. In— 
folgedefjen muß ihre militäriſche Leiftungsfähigfeit in 
ihrem Wachstume in einem verhältnismäßig beftimmten 
Grade von lUnterlegenheit bleiben. Das wirtichaftliche 
Wahstum der europäifhen und afiatiihen Nationen, im 
Verein mit ihrer Nachfrage nad) den unausgenugten Boden- 
ihägen jener Kolonialgebiete wächſt im geometrifchen Ver— 
bältnifje, während die DVerteidigungsfähigfeit der felbft- 
regierenden Kolonien, im Hinblid auf dieſe Nationen, ents 
weder bie gleiche bleibt oder zurüdgeht. Ein unabhängiges 
Anftralien fann aus eigener Kraft niemals Sapan Wider: 
ftand leiften, denn das Mißverhältnig ihrer Kräfte ift bei 
den beiden Staaten fo groß, daß verhältnismäßig 
Auftralien immer ſchwächer, Sapan immer ftärfer wird, 
Das gleiche gilt von Sndien im Verhältnis zu Rußland, von 
Kanada zu den Vereinigten Staaten, von Afrika zu Europa 
und vom PBereinigten Königreich zur tentonifchen Waffe. 
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Militärifhe Einheit bildet die Grundlage nationaler 
Unvernichtbarfeit eines Neiches, das fi) aus politifch felb- 
ftändigen Staaten zufammenfegt. Ein Staatenbund, der 
Form nad ein Weich bildend, zeichnet fi) durch Mangel 
an politifcher Feftigfeit aus. Der Fehler der britifhen 
Reichspolitik liegt in ihrer Tendenz zur Schaffung einer 
Bundesregierung, die den Bundesftaaten nicht nur Selbft- 
regierung verleiht, fondern ihre militärifhe Abjonderung 
zuläßt. 

Sobald die ſelbſtregierenden Kolonien über das Recht 
eigener Heeres- und Flottenpolitik verfügen und über das 
verfaſſungsmäßige Recht, die Verwendung ihrer Streitkräfte 
von Fall zu Fall zu beſtimmen, wird eine ſolche Nation 
nicht mehr bedeuten, als einen aus lauter Flicken zu— 
ſammengeſetzten Mantel. 

Setzt ſich eine Nation aus ſelbſtregierenden Staaten zu- 
ſammen, die einzeln zur Selbſtverteidigung unfähig ſind, 
ſo können ſie ihren Schutz einzig und allein in der Verein— 
heitlichung ihrer militäriſchen Leiſtungsmöglichkeiten finden 
und in deren völliger Zentraliſation. Die Leitung des 
militäriſchen Gebietes kommt nur einer Regierung in ver— 
einheitlichter Form zu. Erhält dagegen jeder Teilſtaat 
militärifche Unabhängigkeit, fo bedeutet das, einerlei ob der 
Zeilftaat politifch autonom ift: das Weltreid, ald Ganzes 
der Vernichtung durch von außen andringende Kräfte -oder 
der Auflöfung infolge innerer Meinungsverfchiedenheiten 
preiszugeben. 

Die Größe des Angelfachfentums ruht lediglich in fi 
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ſelbſt. Es bildet nichts wie ein einzelnes Glied in der 
endlofen Kette der Raſſen, die fi im Kaufe der Zeit um die 
Erde gefhlungen hat und für ung in der Vergangenheit 
feinen Anfangspunft hat, noch aud in der Zufunft einen 
Endpunft haben wird. 

Überleben kann die Raſſe der Angelfahfen nur als ein 
Ganzes, und zwar: 

4. Durch die militärifhe und maritime Dereinheit- 
lihung des Weltreiches, 

2. Durch völlige Trennung des militärifchen und mas 
ritimen Gebietes von den Zivilregierungsbehörden der 
felbftregierenden und der anderen Kolonien. 

3. Durch Einführung der allgemeinen Dienftpflicht für 
die Angeljahfen in allen Zeilen des Weltreiches. 

4, Durch Organiſation aller Landftreitfräfte für eine 
Berwendung außerhalb des eigenen Landes. 

3. Durch Beftimmung der Stärfe und örtlichen Ver— 
teilung des Neichgarmeen lediglich nad) der Stärfe und Vers 
teilung ihres wahrfcheinlihen Gegners. 

6. Durh Erhöhung der Kriegstüdhtigfeit der angel 
ſächſiſchen Raſſe und Erhöhung der tatfächlic vorhandenen 
militärifchen Streitkräfte des britifchen Reiches mit jedem 
militärifchen Stärkezuwachs anderer Nationen, deren natürs 
fihe Srpanfionslinien fidy auf die unter britifcher Herrſchaft 
ftehenden Länder und Volker richten. 

7. Daburd), daß die militärifche und politische Einheit 
des Reiches im gleichen Verhältniffe zentralifiert wird, wie 
die Zentralifation der einzelnen Reichsteile in fich fortfchreitet. 
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Im Hinblid auf den Krieg, fei es in ber Offenſive 
ober in ber Defenfive, ift eine ftaatenbundlicdhe Regierungs— 
form die ſchwächſte. Iſt auch der Angelſachſe in höherem 
Grade der Selbftregierung fähig, als viele andere Raſſen, 
die fich felbft oder andere regieren, fo hat diefe Fähigkeit 
doch Feine folhe Höhe erreicht, daß die Angelſachſen jene 
elementaren Kräfte wegleugnen fünnten, welde von ihrer 
befhränften Überlegenheit feine Notiz nehmen. 

Die Angelfahfen haben den Verfud) eines, Bundes von 
Staaten gemacht, die politifh und militärisch felbftändig 
waren, und der Verſuch ift fehlgejchlagen. In der Bildung 
der amerifanifchen Republik, in ven Kämpfen und Wechſel— 
fällen, die ihre Entwidlung vom Anfange bis zur Gegen» 
wart bezeichnet haben, hat fid) die inhärente Schwäche einer 
folhen Negierungsform gezeigt und die Unmöglichkeit ihres 
Überlebens im Dafeinsfampfe. Wäre die amerifanifche 
Republik zu Anfang ihrer Unabhängigkeit denjelben Ge— 
fahren ausgeſetzt geweſen, denen alle Nationen heute in- 
folge ihrer Zufammenprefjung durch die modernen Bers 
fehrsverhältnifje ausgefegt find —: dann würde die ameri— 
fanifhe Republik nicht eine einzige ©eneration über: 
lebt haben. Und dod, wenn wir die fortfchreitende Ent— 
wicklung ihres Verfaffungsfyftems prüfen, fo finden wir, 
daß beinahe im exakten Verhältnifje, wie die techniſche Ent» 
widlung fie in engere Fühlung mit dem Reſt der Welt ge: 
bracht hat, und wie fi damit ihre Verantwortlichfeiten 
und Gefahren erhöht haben, — die Vereinigten Staaten 
ihr Berfaffungsfpftem änderten und die Souveränitätsrechte 
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der Einzelftaaten befeitigten, bald ſtillſchweigend, bald mit 
Lärm und Getöſe, bald in Berfammlungsfälen, bald auf 
Schlachtfeldern. Der Kampf ums Dafein zwang die ameri- 
fanifhe Republik, Die Form des Staatenbundes aufzu- 
geben. 

Ein Staatenbund ift eine alte Torheit. Er bedeutet 
eine Fälſchung politifher Unabhängigkeit und hat in 
einem modernen Staatswefen heute nicht mehr Platz als 
andere blinde. Fehlgriffe, welche die Nationen ein für alle- 
mal aus der Welt gejchafft haben. 


Lea. (19) 
28] 





Gedrudtinder Königl. Hofbuchdruderei 
E. © Mittler & Sohn 
in Berlin SW68, Kochſtraße 68— 71 
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